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21 Musikanten aus dem ganzen Land,
die ein besonderes, fast schon in
Vergessenheit geratenes Instrument
spielen, trafen sich zu einer gemein-
samen Probe der außergewöhnlichen
Art. Neben drei Mundharmonika-
spielern betrat eine stattliche Anzahl
von Knopfharmonikaspielern ge-
meinsam die Bühne. Sie hatten nie
vorher zusammen geübt und kannten
sich auch meist nicht, trotzdem verstanden sie sich von
Anfang an gut, denn eines verbindet sie: die Liebe zu den
ungarndeutschen Klängen und zu alten Instrumenten. Knopf-
harmonika zu spielen ist eine seltene Kunst geworden in
Ungarn. Manche spielen nach Noten, manche ohne, manche
in Dur, manche in Moll, aber an diesem Tag war alles erlaubt
und die Freude am Spielen stand den Musikanten ins Gesicht
geschrieben. Zwar waren die Musiker aus dem ganzen Land
gekommen, doch gab es Stücke, die alle beherrschten. So
stand einem gemeinsamen Auftritt fast nichts mehr im Wege.

Fast, muss man sagen, denn so wertvoll
alte Instrumente sind, ist es doch nicht
leicht, sie aufeinander abzustimmen.

Die Musiker aus 15 Gemeinden
vom ganzen Land trafen sich am 8.
Mai in Ajke, in der Viktoria-Pension,
zum „XIII. Treffen der Musiker mit
alten Instrumenten“.

Beim Galaprogramm am Samstag-
abend in der vollen Sporthalle in Urkut

führten der Frauenchor sowie die Tanzgruppe der Gastgeber-
gemeinde ins Programm. Aus der kurzen Vorstellung der Mu-
sikanten (Wache, Koller, Trunk, Gyôri, Herczegfalvi, Ehepaar
Schlichter, Vater und Sohn Reichart, Magasházi, Böhm, Stein-
mann, Czehmann, Mehringer, Schlecht, Harsányi, Kubalek
und die Hajoscher Szettele, Huber und Schön) ging hervor,
dass die meisten schon in ihrer Kindheit mit dem Instrumen-
talspiel vertraut wurden, oft durch den Vater oder Großvater,
der diese Kunst weitergab. Anschließend zeigten sie ihr

Die Abgeordneten der Deutschen
Selbstverwaltung im XIII. Bezirk der
Hauptstadt nahmen Mitte Mai erneut an
einer Studienfahrt teil. Die erste Station
war Kalas/Kalaznó, wo die Gruppe von
Elisabeth Csorba-Lux und Károly
Csorba, mehrfach ausgezeichneter Fo-
tograf des Zentrum-Wettbewerbs
„Blickpunkt“, herzlich empfangen
wurde. Das beispielhaft renovierte Haus
und die Ausstellungen im ehemaligen
Stall und in der Scheune beeindruckten
die Gäste aufs Tiefste. Das Ehepaar be-
gleitete uns durch die Gassen des einst
blühenden evangelischen deutschen
Dorfes, wo – meist dank der sich hier
niedergelassenen Städter – eine Reihe
der Bauernhöfe im alten Glanz neuge-
boren wurde. Ob das auch eine neue Art
der Dorfgemeinschaft werden kann,

steht noch offen. Ein besonderes Erleb-
nis wurde uns zuteil beim Besuch der
Fotosammlung von Lajos Gyôri, einem
der bekanntesten Fotografen des Lan-
des, der das ganze ehemalige Langhaus
samt Scheunen und allen Bauwerken
des mächtigen Hofes für die Unterbrin-
gung der vielen tausend Fotos – von
den 1860er Jahren bis heute – und di-

verser fotografischer Geräte und Zube-
höre, benötigte. Nach einer kundigen
Führung im Gotteshaus der evangeli-
schen Gemeinde, wo heute nur mehr
selten deutsches Wort und Gesang er-
tönen, endete der Besuch in Kalas.

Eine kurze Fahrt über die Hügel, im
Wald, am Bach entlang – und die
Gruppe befand sich bereits in Marke/
Murga, einem malerischen Taldorf, wo
sich unsere Erlebnisse aus Kalas zu wie-
derholen schienen. Mal begegneten wir
einer Häuserreihe, wo man glaubte, die
Zeit wäre 1940 (die Zahl schmückt
nebst besonders gestalteten Fenstern
und Zierelementen die Fassade) stehen
geblieben, mal hatte man Angst, das
Nachbarhaus fällt bald ein. Der Gesamt-
eindruck vom Dorf war trotz allem, dass

Auf Erfahrungsaustausch in der Tolnau

Alte Instrumente, alte Musiker, viel Freude
Musikalität, gefühlsreiche Interpretation und Riesenfreude am Musikmachen

(Fortsetzung auf Seite 2)

Im Heimatmuseum von Jerking

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Alte Instrumente, 
alte Musiker, viel Freude

Auf Erfahrungsaustausch
in der Tolnau

Nach vier Jahren war es am Pfingstwochenende wieder
soweit: der Tauben- und Zwerghuhnzüchterverein 1955
Stauferland e.V. besuchte erneut den Tauben- und Ge-
flügelzüchterverein Willand. Seit 1996 pflegen die bei-

den Vereine einen engen fachlichen, aber auch
freundschaftlichen Kontakt.

„Seit unserem letzten Besuch in Ungarn vor vier Jahren hat
sich hier bei den Züchtern vieles verändert. Es sind riesige
Fortschritte Richtung Zucht zu beobachten, nicht nur, was
die Haltung angeht. Als der Willander Verein vor einem Jahr
bei uns in Eislingen zu Besuch war, haben einige der Züchter
Ideen bei uns gesammelt und diese hier zu Hause verwirk-
licht“, sagte Vereinsleiter Stefan Raindl und betonte, dass der
jetzige Besuch viel über die Freundschaft der Vereinsmitglieder
beider Gemeinden aussage. Diesmal waren nämlich nicht nur
der Austausch von Zuchttieren (vor allem zum Erhalten von
seltenen Rassen) und die Fachgespräche Ziel der Reise, son-
dern die Delegation des Eislinger Vereins wurde sogar zu
einer Hochzeit eingeladen.

Natürlich stand auch beim diesjährigen Besuch das Fort-
führen der Tauben- und Geflügelzucht im Mittelpunkt der Ge-
spräche. Während der deutsche Verein in dieser Hinsicht mit
seinen jährlich steigenden, inzwischen über 160 Mitgliedern
mit wenigeren Problemen zu kämpfen hat, ist die Lage des
ungarischen Vereins etwas schwieriger. Die zur Zeit 22 Mit-
glieder des Vereins gehören größtenteils zur älteren Generation,
und es ist nicht leicht, die Jugend für dieses Hobby zu begeis -
tern. Der Tauben- und Geflügelzüchterverein steht jedoch trotz
der niedrigeren Mitgliederzahl mit seiner jährlichen großen
Ausstellung in Siklós landesweit auf dem vierten Platz.

Der vor kurzem gewählte neue Vereinsleiter, László Mester
aus Wakan/Vókány, der damit den 27 Jahre lang Vorsitz füh-
renden István Eibel ablöst, sieht es als seine wichtigste Auf-
gabe an, neue und vor allem jüngere Mitglieder für den Verein
zu werben. Die Partnerschaft mit dem Eislinger Verein sei
unerlässlich für die Erfrischung des Zuchtbestandes, für das
Niveau der Ausstellungen und nicht zuletzt für die Pflege
der freundschaftlichen Beziehungen und solle deshalb, nach
Meinung von László Mester, weiter gefördert werden. 

Im kommenden Jahr soll die 20-jährige Partnerschaft zwi-
schen dem Tauben- und Zwerghuhnzüchterverein 1955 Stau-
ferland e.V. und dem Tauben- und Geflügelzüchterverein
Willand/Wakan mit einer Jubiläumsfeier in Eislingen gebüh-
rend gefeiert werden. Mónika Óbert

 Können in drei-, vierköpfigen Gruppen (je nach Stimmung
der Knopf- und Mundharmonikas) und gaben auch im Solo
bekannte und selten gespielte Melodien zum Besten. Eine
Augenweide waren die „OMAS“ in ihren farbenprächtigen
Gewändern. Nicht enden wollender Applaus war der Dank
an alle auftretenden Musiker.

Der nächste Tag begann mit einer deutschsprachigen hei-
ligen Messe in der römisch-katholischen Kirche von Urkut.
Nach der von Pfarrer Michael Kovács zelebrierten sowie
dem Chor und Franz Heilig musikalisch mitgestalteten deut-
schen Messe erfuhr man bei dem gemütlichen Plausch im
Kirchhof, bevor es zum abschließenden Mittagessen ins Ge-
meinschaftshaus ging, einiges über das Dorf Urkut und die
dortigen Bräuche der Bergmänner. Um vielerlei Erlebnisse
wurde man in Urkut reicher im Bereich Musik, Sprache und
Freundschaftspflege. Diese nun schon zur Tradition gewor-
denen seit 13 Jahren stattfindenden Treffen möchte man auch
auf Wunsch aller Mitbeteiligten fortführen und das Musi-
kantentreffen nächstes Jahr wieder veranstalten.

Manfred Mayrhofer
LandesratForum

auch hier versucht wird, nicht nur das Alte zu retten, sondern
eine Art neue Lebensform zum Wohle der ganzen Gemeinde
zu gestalten.

In Jerking/Györköny begleitete uns Frau Elisabeth Krausz-
Eszterle, Vorsitzende der Deutschen Selbstverwaltung und
des Heimatvereins, ehemalige Leôwey-Schülerin, die nach
ihrem Studienabschluss und ihrer Eheschießung mit Johann
Krausz als Fürsorgerin in ihre Heimatgemeinde zurückkehrte.
Mit Recht kann sie und die hiesige deutsche Bevölkerung
darauf stolz sein, was sie vorwiegend in den letzten drei
Jahrzehnten geleistet haben. Das beeindruckende Dorfzen-
trum mit den vielen renovierten Amtsgebäuden, der evange-
lischen Kirche, das Denkmal der Vertreibung riefen bei den
Besuchern Worte der Anerkennung hervor. So auch das Hei-
matmuseum, wo man sich durch die authentische Einrichtung
des alten Bauernhauses zweihundert Jahre in der Zeit zu-
rückversetzt fühlt.

Das Kellerdorf von Jerking kann einen zum Nachdenken
bewegen. So manche von uns kannte sich ja etwas aus im
Weinberg, Presshaus, Keller, all die Arbeiten, die Geräte,
sogar die Nussbäume waren bekannt. Doch diese geordnet
folgenden Kellerreihen, die nie zu enden schienen, die (fast)
gleichen Motive an den Fassaden, den Türen, und natürlich
die neu geschaffenen Orte der Begegnung, wie Freilicht-
bühne, Sammelplatz, verfehlten ihre Wirkung nicht. Der ge-
genseitig befruchtende Abschluss im Krausz-Keller, Gesprä-
che über gemeinsame Probleme zum Thema Unterricht der
Muttersprache und aktive Pflege unserer Kulturschätze – bei
einem „anständigen Tropfen“ und heimischer Wurst –, lassen
uns zum Weiterdenken und Handeln anregen.

Maria W. Stang

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 1)

Eislinger Taubenzüchter zu
Besuch in Willand und Wakan

Stefan Raind (hintere Reihe, 5. von rechts) László Mester (hintere
Reihe, 3. von rechts) István Eibel (steht zwischen den beiden)



Man kennt es, die Nutzungsbedin-
gungen von Massenverkehrsmitteln
sind nicht immer leicht zu handha-
ben. In der Stadt sind jedoch viele
darauf angewiesen, die Dienst -
leistungen der Verkehrsfirmen in
Anspruch zu nehmen. Manche Men-
schen weigern sich, dies zu tun, und
schließen die Nutzung damit aus,
dass sie mit ihrem Auto überall hin-
fahren. Doch manchmal sind die an
Schienen oder Oberleitungen ge-
bundenen Massenverkehrsmittel die
schnelleren Verkehrsmittel. Außer
den vollen Bussen und Straßenbah-
nen gibt es aber noch einen äußeren
Aspekt, der manchmal mitmischt:
nämlich das Wetter.

Kürzlich ist es passiert, dass ge-
rade bei einem frequentierten Ver-
kehrsknotenpunkt mit vielen Spuren
und Verkehrsteilnehmern diese
 äußere Bedingung einen Betriebs-
fehler schwieriger zu handhaben
zwang. Bei strömendem Regen ha-
ben die Fahrgäste aus purer Solida-
rität – und natürlich um das eigene
Fortkommen zu gewährleisten – ei-
nen mitten auf der Straße stehen ge-
bliebenen Trolleybus auf die andere
Straßenseite geschoben. Also noch-
mal, die Fahrgäste halfen dem ar-
men Busfahrer, um diese peinliche
Situation beheben zu können.

Wenn man bedenkt, dass die Inan-
spruchnahme von Massenverkehrs-
mitteln nicht billig ist, und dass die
äußeren Bedingungen des Wetters
wegen nicht gerade günstig waren,
ist es eine beachtenswerte Leistung
gewesen. Und auch zuzuschauen!
Manche Handys wurden hervorge-
holt, im Internet sind die Aufnahmen
ganz bestimmt zu sehen. Nun weiß
ich nicht, wie das Ganze für die Fahr-
gäste endete, auf jeden Fall klitschen-
ass stiegen sie wahrscheinlich erneut
in den Trolleybus – oder warteten an-
derswo auf eine nächste Fahrgelegen-
heit. Ob nun die Helfer wenigstens
einen Einzelfahrschein für ihren Ein-
satz bekommen haben, wage ich zu
bezweifeln. Die Verkehrsgesellschaft
sollte vielleicht so etwas einführen
können.

ng

Ihre Bemerkungen erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Gedenken an die Vertreibung 

Vor fast 70 Jahren wurde eine ganze Volksgruppe aufgrund des Prinzips der
Kollektivschuld verurteilt, damit wurde über das Schicksal von harmlosen
Menschen eigenmächtig entschieden. So wurden diejenigen gezwungen,

ihre Heimat zu verlassen, deren Schuld es war, dass sie Deutsch sprachen
oder sich zur deutschen Nationalität bekannten.

Hidekut

Die Schwaben mussten ihr Dorf Hidekut
im Plattenseeoberland verlassen. Im Fe-
bruar 1948 wurden 34 Familien nach
Deutschland vertrieben. Pro Person durf-
ten sie 50 kg Gepäck mitnehmen. Im
Mai desselben Jahres mussten weitere
23 Familien ihren Geburtsort verlassen
und nach Lókút umsiedeln.

Am Vertreibungsdenkmal in
Hidekut/Hidegkút erinnern sich die Men-
schen noch nach vielen Jahrzehnten, so
auch dieses Jahr, an die schmerzliche
Vergangenheit, die sie nicht vergessen
können. Das Denkmal steht zum Ge-
denken derer Menschen, die damals ihre
Heimat und ihr Haus verlassen mussten.
Nachdem man die historischen Vor-
kommnisse hat Revue passieren lassen,
wurden persönliche Erinnerungen erzählt,
Ziehharmonika gespielt und religiöse
oder Volkslieder, die von Heimat, Ge-
burtsort, Abschied und Trennung handeln,
gesungen. Der Vorstand der Deutschen
Selbstverwaltung legte zum Gedenken
an die damaligen Geschehnisse einen
Kranz nieder. 

Die würdige Erinnerungsfeier wurde
mit einem Text des Zeitzeugen János
Stáhl beendet. So hat sich der Tag der
Vertreibung damals in eine Kinderseele
eingebrannt: „Diese Tränen kann man
nie vergessen. Es war der 10. Februar
1948. Morgens sind wir in die Schule
gegangen, wie jeden Tag. Unter den
Achseln trugen wir ein Stück Holz für
die Heizung und in der anderen Hand

hielten wir unsere Schulranzen. Im Klas-
senzimmer war es immer laut und le-
bendig, fast so, als wären vier Klassen
zusammen gewesen. Bis unsere Lehrerin
kam, dann wurden wir alle leise, weil
sie ordnungsliebend und sehr streng war.
Wir konnten nicht verstehen, warum sie
an diesem Tag so sanft und empfindsam
zu uns sprach, was sie sonst nie machte.
Als der alte Bauer, der gegenüber der
Schule wohnte, sich von ihr verabschie-
dete, war sie noch mehr verändert. Wir
Kinder haben das alles sehr gut beob-
achtet. Der Bauer hat auf die Lehrerin
eingeredet und dann mussten beide wei-
nen. Diese Szene hat uns tief beeindruckt.
Wir haben die damaligen Vorgänge und
deren Auswirkungen auf die Geschichte
gar nicht richtig erfassen können. In un-
serem geliebten Dorf mussten viele Men-
schen ihre Heimat verlassen. An diesem
Tag haben die Glocken geläutet, als die
Fuhrwerke das Dorf verlassen hatten.
Unsere Lehrerin hat durchs Fenster zu-
geschaut. Auf ihrem Gesicht konnte man
die Tränen sehen, sie weinte aber nicht
laut. Sie erlaubte uns, aus dem Fenster
zuzusehen. Wir haben es damals nicht
verstanden, es hat uns aber von ganzem
Herzen leid getan. Auch nach so langer
Zeit erinnere ich mich an diese Tränen
und höre noch den traurigen Ton des
Glockenspiels. Ich werde dies niemals
vergessen.“

Deutsche 
Minderheitenselbstverwaltung

Solidaritätszuschuss

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Gedenken an die Vertreibung 

Wieselburg

Seit 1996 ist der 20. Mai der offizielle Gedenktag der Ver-
treibung in der Stadt Wieselburg–Ungarisch-Altenburg.
Am 20. Mai 1946 startete der letzte Zug von der Wiesel-
burger Bahnstation, Richtung Deutschland, mit den zur
Vertreibung verurteilten Ungarndeutschen der Stadt. Aus
Wieselburg fuhren zwei Züge los, aus Viehwaggons zu-
sammengestellt. Vertrieben wurden junge und alte Leute,
sogar schwangere Frauen, wie meine Tante. Ihre Hauptsünde
war, dass sie deutscher Muttersprache waren. Sie durften
nur ein Bündel mit sich nehmen, höchstens 22 kg schwer.

Am 20. Mai 2015 versammelten sich die Ungarndeutschen
vor der Wieselburger römisch-katholischen Pfarrkirche,
wo es ab 17.00 Uhr eine deutschsprachige Gedenkmesse
gab. Hauptzelebrant war Richárd Korzenszky, der Prior
der Benediktiner aus Tihany. Mitzelebranten waren Domherr
Jenô Kapui und Kaplan Márk Mogyorósi, beide aus Wie-
selburg. Während der Messe spielte Kantorin Cecilia Hor-
váth-Kiss an der Orgel und die Deutsche Singrunde „Hei-
deröslein“ sang die Messe von Michael Haydn. Die Le-
sungen und die Fürbitten wurden von den SchülerInnen
der Móra-Ferenc-Grundschule gelesen. Prior Korzenszky
hat in seiner Predigt hervorgehoben, dass laut Nietzsche
ein Mensch erst dann glücklich sein könne, wenn er ein
richtiges Zuhause habe. Die Vertriebenen hätten die alte
Heimat schon nicht mehr, und Deutschland wurde ihnen
noch nicht zur Heimat. Er verwies auch darauf, dass man
seine Identität bewahren und die Kultur der Ahnen auf-
rechterhalten sollte.

Nach der Messe bedankte sich Ludwig Holczinger
DNSV-Mitglied und Vorsitzender des Vereins der Wiesel-
burger Deutschstämmigen, bei den Geistlichen und den
Mitwirkenden für die schöne, feierliche Messe. Zur Messe
erschienen Mitglieder des Honvéd-Traditionspflegenden
Vereins in Uniform, sowie zwei Vertriebene – Frau
Tegersten geborene Emma Kanka aus Frankfurt am Main
und Josef Nusser aus Wiesbaden. Nach der zweisprachigen
Festrede rezitierte Eszter Báder, Schülerin der Móra-
Schule, ein Gedicht der Heimatdichterin Grete Marcsik-
Neuberger. 

Dann gingen alle, begleitet von der Kühne-Kapelle
(Leitung: Sándor Hernádi) zu der Rosalien-Kapelle. Dort
wurde zuerst die Volkshymne der Deutschen in Ungarn

gesungen, begleitet von der Kühne-Kapelle. Dann sang
die Deutsche Singrunde „Heideröslein“ unter der Leitung
von Ilona Marquetant-Wagner drei Heimatlieder. Rebeka
Giffinger und Veronika Hermans (beide Schülerinnen der
Móra-Schule) rezitierten ein Gedicht von Grete Marcsik-
Neuberger. Nach dem Kulturbeitrag wurden Kränze an
die Gedenktafel, welche an der inneren Wand der Rosa-
lien-Kapelle zu finden ist, angebracht. Kranzanbringer
waren: die Selbstverwaltung der Stadt Mosonmagyaróvár,
die Kroatische Selbstverwaltung der Stadt, die Móra-Fe-
renc-Grundschule, und die Deutsche Nationalitätenselbst-
verwaltung Wieselburg-Ungarisch-Altenburg und der
Verein der Wieselburger Deutschstämmigen. Während
des Kranzanbringens spielte die Kühne-Kapelle schöne
deutsche Musik. Im Pfarrhof wartete auf die Vereinsmit-
glieder und die eingeladenen Gäste ein kleines Abendessen.
Noch lange wurde über die damaligen Geschehnisse ge-
sprochen.

Ludwig Holczinger 
Vereinsvorsitzender

Gedenkfeier am Krieger-
denkmal in Mischlen

Seit 1996 organisieren der Deutsche Verein und die Deutsche Selbst-
verwaltung in Mischlen eine Gedenkfeier für die Mischlener Kriegs-
gefallenen. Am Pfingstsonntag 2015 fand im Anschluss an den Neun-
Uhr-Gottesdienst eine Gedenkfeier am Kriegerdenkmal statt.

(Fortsetzung von Seite 3)

Die Kühne-Kapelle und die Ungarndeutschen beim Gang zur Rosa-
lien-Kapelle   

Deutsche Singrunde „Heideröslein
Foto: József Csonka



GESCHICHTEN

(Es hätte sowieso keinen Zweck
mehr gehabt, weil die literarische
Seite des Blattes eingestellt wurde.
Dies hatte zur Folge, dass außer den
eigenen Werken auch Egons Kurzge-
schichten keinen Platz mehr erhiel-
ten.)

„ K u l t u r e l l e
Beiträge bringen
keinen Umsatz“,
rechtfertigte er re-
signiert diese
Maßnahme, „nur
Werbung und Annoncen sind profita-
bel. Wirtschaftliche Aspekte haben
Vorfahrt.“

*
Melike, Egons verwitwete Schwie-

germutter, kam ohne Voranmeldung
zu Besuch. Und nicht alleine. Mit ei-
nem großen, schwarzen Kavalier, der
um Einiges jünger war als sie.

„Das ist Nafis“, stellte sie ihren Be-
gleiter vor, „mein Verlobter aus Erit -
rea. Ende des Jahres fliegen wir in
seine Heimat, wo wir unsere Hochzeit
vorbereiten wollen.“ 

Egons Gattin musste tief Luft holen,
beherrschte sich jedoch und blieb, zu-
mindest nach außen hin, höflich. Me-
like strahlte vor Glück. Sie bestritt fast
den ganzen Nachmittag alleine das
Gespräch. Dem großen, schwarzen
Mann war dies recht peinlich. Es war
seinem Gesichtsausdruck zu entneh-
men, dass ihm eine solche Situation
fremd war. Auch verwirrte ihn die Do-

minanz seiner Partnerin. Jedoch war
Melike eine Frau, die es gewohnt war,
einerseits zu erobern, andererseits er-
obert zu werden.

„Wir werden uns nach uralten Stam-
mestraditionen vermählen“, erklärte

sie lächelnd,
„nicht wahr, mein
Schatz?“

Bevor er darauf
eine Antwort
hätte geben kön-
nen, plauderte sie

weiter: „Ich kann meinen Beruf als
Hebamme auch dort ausüben. Nafis
wird als Krankenpfleger ebenfalls viel
zu tun haben.“

„Und was wird aus deiner hiesigen
Stelle?“, fragte ihre Tochter vorsichtig.

„Man wird mich beurlauben. Wenn
es uns dort nicht gefallen sollte, kom-
men wir natürlich zurück. Ich werde
nicht alle Brücken hinter mir abbre-
chen. Weißt du, eine allein stehende
Frau meines Alters kann sich nicht
mehr lange Zeit lassen, Entscheidun-
gen zu treffen. Ihr kennt ja meine Prio-
ritäten. Ich kenne mich aus mit den
Dingen des Lebens. Ich nehme nur
das mit, was mir noch zusteht. Die
Vorteile werde ich auskosten.“

„Na ja“, sagte Egon grinsend zu sei-
ner aufgewühlten Gattin, als sie später
wieder unter sich waren, „beruhige
dich bitte, die Vorfahrt der Liebe
wollte es so.“

(Ende)

Drillingsgeschichten

Kutzkreis
Das Problem unserer Reiseschwäche, das un-
seren Alltag immer noch bestimmt, lässt sich
eigentlich leicht zusammenfassen: die Auto-
bahn lieben wir, wenn das Auto aber bremst
oder zu viel herumkurvt, wird den Kindern
schlecht. Das lässt in einer Gegend voller
Serpentinen aber nicht viel Spielraum, unsere
Feinde sind auch Ampeln, somit also allgemein Großstädte. Doch der Dämon
aller Straßenhindernisse ist der Kreisverkehr. Bremsen und kurven gleichzeitig,
das ist die Höchststrafe für alle schwachen Mägen. Ich versuche die Kinder
dann mit der Verzierung dieser Verkehrssünden abzulenken, manche sind ja
sogar mit Springbrunnen ausgestattet. Nun ja, einen so schönen Kreisver-
kehrs-Garten konnte noch keiner anlegen, der meine Kinder vom Kotzen ab-
gelenkt hätte. Dafür haben wir diesen Schreckens-Kreisen nun einen Kosena-
men gegeben, und zwar mit einem schwäbischen Akzent, wir nennen sie
nämlich „Kutzkreis“. Ich bin schon gespannt, wann meine Kinder ihre erste
Teenagerstraftat bei so einem Kreisverkehr begehen. Und ich weiß nicht mal,
ob ich es ihnen übel nehmen könnte.

Christina Arnold

Michael Schuhmacher ist auf dem Weg
der Genesung. Der vor knapp 17 Mo-
naten beim Skifahren verunglückte Mi-
chael Schumacher macht weiterhin Fort-
schritte. Die Genesung des zweifachen
Familienvaters wird in Anbetracht seiner
schweren Kopfverletzung allerdings
noch lange dauern. Schumacher hatte
sich bei seinem Sturz am 29. Dezember
2013 in Meribel ein lebensgefährliches
Schädel-Hirn-Trauma zugezogen und
war monatelang im künstlichen Koma.
Seit September vergangenen Jahres setzt
der 46-Jährige seine Regeneration zu
Hause im Kreis der Familie in seiner
Schweizer Wahlheimat Gland fort.

Der österreichische
Volksmusik-Star And -
reas Gabalier (Foto)
hat sein erstes Num-
mer-Eins-Album in
Deutschland. Die
fünfte Platte des
Volks-Rock’n’Rollers
„Mountain Man“ lan-
dete direkt an der Spitze der offiziellen
deutschen Musikcharts. Auf dem zweiten
Platz hinter dem 30-Jährigen steht Sän-
gerin Lena mit ihrem neuesten Song
„Crystal Sky“.

Der 31. Mai ist
Weltnichtrau-
chertag und
eine neue Stu-
die belegt: Der
Verzicht auf Ta-
bak führt ab
dem ersten Tag
zu mehr Ge-

sundheit. Wer zu rauchen aufhört, hat
weniger Herzbeschwerden und schläft
auch besser. Sozialmediziner der MedUni
Wien haben 270 Teilnehmer einer sta-
tionären Rauchertherapie befragt. Mehr
als 42 Prozent berichteten von einer
Verbesserung der Herz-Kreislauf-Be-
schwerden, des Allgemeinbefindens und
von ruhigerem Schlaf.

Ein pensioniertes Ehepaar hat es mit
einer rumänischen Einbrecherbande auf-
genommen.Als sie Einbrecher aus ihrem
Garten flüchten sahen, haben ein 73-
jähriger Pensionist und seine zehn Jahre
jüngere Ehefrau gleich die Verfolgung
aufgenommen. Dadurch konnten die
Täter wenig später geschnappt werden.
Die drei Männer im Alter von 22, 31
und 32 Jahren haben Schmuck sowie
Bargeld in unbekannter Höhe gestohlen. 

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Béla Bayer

Vorfahrt
(Fortsetzung)

Blüte im Aschenbecher
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Hausbuch aus Wudersch

Hausbücher waren seit dem Mittelalter verbreitet und dien-
ten eigentlich der Bewahrung der familienbezogenen
Kenntnisse: sie enthielten Aufzeichnungen über die All-
tagsereignisse, jedoch auch über die politischen und so-
zialen Geschehnisse, die das Leben der Familie geprägt
haben. Bei den Ungarndeutschen gelten die seit den 1500er
Jahren verbreiteten Hausbücher zugleich als Ortschroniken
für die einzelnen Dörfer, zumal zahlreiche Momente auf-
gezeichnet wurden, welche für die Gemeinden charakte-
ristisch waren. Da während und nach dem Zweiten Welt-
krieg in den ungarndeutschen Siedlungen viele Dokumente
vernichtet wurden, gelten die noch auffindbaren – sich
auf frühere Handschriften stützenden – Hausbücher als
wichtige Quellen für die Rekonstruierung der Dorf -
geschichte.

Das Hausbuch von Wudersch* besteht aus zwei Teilen: in
der so genannten Herzog-Daxhammer-Handschrift findet
man die Aufzeichnungen von Elisabeth Herzog (geb.
1847), und im zweiten Abschnitt die Notizen von Gregor
Kreisz (geb. 1857). Das ihren Kindern gewidmete Haus-
buch von Elisabeth Herzog fängt – die früheren Hand-
schriften übernehmend – mit Aufzeichnungen über das
Jahr 1707 an und endet mit dem Jahr 1928, als die Verfas-
serin gestorben ist. Sie berichtet über die Namengebung
des Dorfes, über die Epidemien im 18. Jahrhundert, über
die Tätigkeit der Priester in der Gemeinde, über die Er-
richtung der Kapelle auf dem Steinberg, über das Alltags-
leben der Dorfbewohner und natürlich über den von der
Verfasserin miterlebten Ersten Weltkrieg. Die authenti-
schen Berichte über das Leben in Wudersch vermitteln
ein Bild hinsichtlich der einstigen Verhältnisse: Lebens-
mittelpreise, Bauarbeiten, Kirchenfeste, Menschenschick-
sale, Wetter, Krieg – alle Bereiche des Lebens werden in
den Notizen behandelt.

Verfasser der den zweiten Teil des Bandes darstellenden
Aufzeichnungen ist Gregor Kreisz, der Neffe von Franz
Wendler. Der Eremit des Steinberges Wendler hat mit sei-
ner Frau aus Gelübde eine Kapelle auf dem Steinberg zum
ewigen Andenken der unbefleckten Empfängnis errichtet,
die im Jahre 1855 eingeweiht wurde. In der Chronik von
Kreisz sind einige Zeilen zu finden, die von Franz Wendler
stammen und seine Versuchung durch den Teufel erzählen.
Diese kürzere Handschrift von Kreisz behandelt die glei-
chen Themen wie das Herzog-Hausbuch und wurde im
Jahre 1952 in Maschinenschrift von Florian Holovits er-
fasst, während die Handschrift von Elisabeth Herzog im
Bretzfelder Heimatmuseum aufbewahrt wird.

Beide sich auf die früheren Aufzeichnungen der Ahnen
stützenden Hausbücher von Wudersch stellen Schriftdenk-
mäler der kollektiven Erinnerung der deutschsprachigen
Gemeinde dar und gelten zugleich als wichtige Doku-
mente, welche berufen sind, die verschollenen Schriften
zu ersetzen. Zugleich bieten die Aufzeichnungen eine amü-
sante und interessante Lektüre über das Leben der Un-
garndeutschen in Wudersch.

Karl B. Szabó

*Hausbuch. Hrsg. v. Deutsche Selbstverwaltung Budaörs. Budaörs,
2014, 208 Seiten

Katzengold
Die Oberherrschaft der österrei-
chischen Monarchie Mitte des 19.
Jahrhunderts und ein Berg- und
Eisenwerk in den Banater Bergen
bilden die Rahmenbedingungen
des Romans von Julia Schiff „Kat-
zengold“, unter denen zwei junge
Familien mit insgesamt fünf klei-
nen Kindern 1852 in die Neue
Welt aufbrechen. Die Männer sind
Montaningenieure, die ihre Exis -
tenz in den Berg- und Erzbearbei-
tungswerken von Russberg und
Ferdinandsberg im damaligen Ungarn, die sich in ihrem
Familienbesitz befinden, bedroht fühlen. Österreich will
nämlich nicht vergessen, dass die Gruben- und Werksbesit-
zer mit der ungarischen Freiheitsbewegung von 1848/1849
sympathisierten und trifft ihnen gegenüber einschränkende
und lähmende Maßnahmen. Auch eine damalige Tragödie
wirft tiefe Schatten auf die Familie: die öffentliche Aus-
peitschung der Frau eines der Werksinhaber durch die Öster-
reicher wegen ihrer Gesinnung, der folgend ihr Mann, lei-
tender Ingenieur in Russberg, Selbstmord begeht, indem er
sich den Kopf von einem selbst gebauten Mörser wegschie-
ßen lässt. Es ist die Zeit des kalifornischen Goldrausches;
die Ingenieure wollen dort aufgrund fachmännischer Kennt-
nisse Grubenbau betreiben und Gold fördern.

Die in erhaltenen und nun überarbeiteten Briefen geschil-
derte schwierige und abenteuerliche Seefahrt der Auswan-
derer und die Beschreibung der Überquerung des Isthmus
von Panama zu Fuß stellen den spannenden Großteil des
Romans. Ein weiterer, nicht weniger interessanter Teil ist
jener der Gestaltung des Lebens in San Francisco, das ganz
anders ausfällt als erträumt. Nämlich der erfahrene ältere
Bruder Odilo kehrt zurück nach Russberg, um 15 bis 20
Kumpel nach Übersee zu bringen, das Schiff erleidet aber
Schiffbruch und er kehrt nie wieder zu seiner Familie nach
San Francisco zurück. Die Vision der Goldförderung ist in
ihrem Keim erstickt. Auch die andere Familie erleidet zeit-
gleich einen schweren Verlust: infolge einer nicht erkannten
Lungenentzündung stirbt die Frau und hinterlässt Ehemann
und ein Baby. 

Hier eine Frau mit vier Kindern, dort ein junger Mann
mit einem Wickelkind. Wie sie ihr Leben im Unbekanntem
meistern werden, wobei sie sich nach und nach an das Land
der großen Freiheit gewöhnen und ihren Platz darin finden,
ja sogar zu seinem beachtenswerten Bürger werden – er
geachteter Fachmann und Erfinder auf seinem Gebiet, sie
Schriftstellerin –, das stellt das abschließende Kapitel des
Romans dar.

Ungarndeutsche Publikationen 
können Sie bequem 

übers Internet  bestellen: 

www.neue-zeitung.hu/publikationen



Lob den Pädagogen
Ich denke an diesem Tag gern und voller Dankbarkeit an jene Pädagogen zurück,
die meinen Weg ebneten, mich durch ihre Persönlichkeit dazu bewegten, dass
ich diesen schönen Beruf  wählte.

Ich achtete ihre Hingabe, mit welcher sie uns tag-täglich begleiteten, den bei-
spielhaften Fleiß, den sie zeigten, aber auch die Geduld, mit der sie ans Werk
gingen. Am besten mochte ich die bescheidenen Lehrer/Innen. 

Aber es gibt noch eine Gruppe von Pädagogen, die mein Lob verdienen: es
sind die Lehrerinnen bzw. Lehrer, die als meine ehemaligen Sprösslinge nach
einer harten Studienzeit denselben Beruf wählten. Besonders die Tatsache erfüllt
mich mit Stolz, dass etliche Deutschlehrer unter ihnen sind. Man hat zwar nur
den Grundstein gelegt, aber der musste so massiv sein, dass man darauf hat
bauen können. Die Wettbewerbe jeder Art waren etwas Außergewöhnliches.
Die erste (längste) Phase war immer die Vorbereitung, auch an Wochenenden.
Dann kam der Wettbewerb, voller Spannung, Aufregung und der krönende Ab-
schluss, wenn wir unter den Besten waren. Nie werde ich vergessen, als eine
dreiköpfige Mannschaft aus Tscholnok am vom  Bund Ungarndeutscher Schul-
vereine organisierten Landeswettbewerb den ersten Platz belegte und eine drei-
wöchige Schweiz-Reise gewann. Für sie wurden die wunderbaren Landschaften
der Prospekte lebendig. 

Agathe Hárs

Joachim Ringelnatz: An meinen Lehrer
Ich war nicht einer deiner guten Jungen.
An meinem Jugendtrotz ist mancher Rat

Und manches wohlgedachte Wort zersprungen.
Nun sieht der Mann, was einst der Knabe tat.

Verzeih, wenn ich das Alte nicht bereue.
Ich will mich heut wie einst vor dir nicht bücken.

Doch möcht ich dir für deine Lehrertreue
nur einmal dankbar, stumm die Hände drücken.

Der 1. Juni-Sonntag

Wie waren unsere Lehrerinnen?
Seite 2 und 3

Über den bösen Hagen         Seite 4

Auch ein Baum hat Gäste     Seite 5

Eine Lügengeschichte           Seite 6

Hat der Tausenfüßer 
wirklich 1000 Füße?             Seite 7

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z
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... ist für die Pädagogen vom Kinder-
garten über Grund- und Mittelschulen
bis hin zum Hochschulwesen ein be-
sonderer Feiertag in Ungarn, genau ge-
nommen der Tag der Pädagogen. Es ist
der Tag, an dem sich Schüler und Schü-
lerinnen bei ihren Lehrern eventuell mit
einem Blumenstrauß für deren Arbeit
das ganze Schuljahr über bedanken.
Vergessen ist auch, wenn eine Lehrkraft
nicht grade beliebt ist. Immerhin opfern
alle Pädagogen viel Zeit, auch einen
Teil ihrer Freizeit, um ihre Zöglinge mit
einem Grundwissen auszustatten und
sie auf das Leben nach der Schulzeit
vorzubereiten. Das recht vielseitige Le-
ben eines Pädagogen besteht nämlich
nicht lediglich daraus, täglich die ein-
geplanten Stunden zu halten. Hinzu
kommen Vorbereitungen, die Korrektur
von Klassenarbeiten, aber auch außer-
schulische Tätigkeiten gehören zu ihrem
Beruf. Einer leitet einen Chor, ein an-
derer eine Tanzgruppe, ein Dritter ist
mit der Vorbereitung auf die vielen
Wettbewerbe beschäftigt oder auf dem
Gebiet des Sports tätig usw. usf.

Der Lehrertag, der in jedem Land auf
ein anderes Datum fällt, soll aber auch
die Öffentlichkeit auf die Bedeutung
der Bildung aufmerksam machen. Des-
halb erklärte die UNESCO auf einer in-
ternationalen Bildungskonferenz in
Genf 1994 den 5. Oktober zum Inter-
nationalen Tag des Lehrers bzw. zum
Weltlehrertag. 

Doch hast du, alter Meister, nicht vergebens
An meinem Bau geformt und dich gemüht.
Du hast die besten Werte meines Lebens
Mit heißen Worten mir ins Herz geglüht.

Allen Pädagogen
zu ihrem

 Ehrentage
 herzlichen

 Glückwunsch!
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Entwicklung des ei-
genen Gedankengutes
Wenn ich an meine Schulzeit zurück-
denke, so gab es etliche Lehrerpersön-
lichkeiten, die meinen Weg und meine
Denkweise geebnet haben. Das Außer-
gewöhnliche, das Besondere hervor-
hebend möchte ich in guter Erinnerung
an eine Lehrveranstaltung zurückden-
ken, bei deren ersten Kennenlernrunde
der uns unbekannte Lehrer die Frage
gestellt hat, was Glücklichsein bedeute.
Wir alle in der Gruppe waren von die-
ser Frage verblüfft, da diese eher ge-
genstandsfremd und dennoch sehr ver-
traulich wirkte. Interesse für das
Individuelle, eine wunderbare Diskus-
sionsplattform und die Förderung der
Entwicklung des eigenen Gedanken-
guts. Nach Jahren bin ich noch davon
fasziniert, als einschneidendes Erlebnis
bin ich froh diese Persönlichkeit ken-
nen gelernt zu haben und bestimmt hat
sein Wirken auch in mir Spuren hin-
terlassen. Ganz bestimmt!

Nora, 27 Jahre

Die Eltern haben es immer schwer, die
„perfekte“ Schule für ihr Kind zu fin-
den, da sie immer das Beste für uns
möchten. Bei mir war es genauso als
ich im letzten Kindergartenjahr war. Va-
ter und Mutter haben lange überlegt,
welche Schule sie nehmen sollen, wel-
che für mich die beste Bildungseinrich-
tung im Bezug auf Lehrkräfte, Gemein-
schaft und Entfernung vom Wohnort
sein könnte. Ihre Wahl wurde erleichtert,
als sie erfuhren, dass die Lehrerin, die
damals meinen Vater in der Grund-
schule unterrichtet hatte, noch immer
aktiv war. Es stellte sich letztendlich
heraus, dass meine Eltern sich wirklich
gut entschieden haben: An die zwei
Jahre, während sie meine Klassenleite-
rin war, werde ich immer mit guten Ge-
fühlen und herzlich zurückdenken.  

Laci, 16 Jahre

Man kann sagen, dass er lebenslang in
seinem Heimatdorf gelebt und gewirkt
hat. Aus dem armen Bauernsohn mit
vielen Geschwistern wurde er zum
Dorflehrer und Kantor. Und in annä-
hernd sieben Jahrzehnten hat er Gene-
ration um Generation gelehrt und
erzogen. Nebenbei gab er Mu sik -
unterricht, lehrte so manches Kind
Orgel spielen, bereitete zu den Feierta-
gen  musikalische Messen vor, brachte
mit seinen Laienkünstlern „Die Räu-
ber“ auf die Bühne und Gastspiele in
die benachbarten Gemeinden, führte
das „Dreimäderlhaus“ auf, gründete
einen gemischten Chor, mit welchem
er in den dreißiger Jahren bei einem
Gesangsfest in Wien den ersten Platz
erlangte, später, in den Sechzigern in
Dresden ebenso, unterrichtete junge
Bläser der baptistischen Blaskapelle,
zwischen den zwei Weltkriegen hielt er
sonntags Lehrlingsunterricht, hatte
einen großen Garten mit vielen Obst-
bäumen, die er selbst veredelte  und in

welchem er im Winter seinen Bienen-
stock aufstellte, mit dem er je nach
Jahreszeit in die verschiedenen Honig-
zonen (Akazien, Linden, Raps usw.)
wanderte, natürlich hatte er auch eine
Tischlerwerkstatt, wo er die Rahmen
und Kästen selber bastelte, sechzigjäh-
rig kaufte er ein altes Haus, das er mit
zwei ehemaligen Schülern zu einem
modernen Wohnhaus umbaute und in
dessen Garten er Tafeltrauben und
Rosen züchtete.  

Und in seiner Freizeit las er Thomas
Mann…

Regina, 34 Jahre

Der vielseitige Lehrer

Tanzen den Kindern zuliebe
Im Frühjahr konnten rund 20 Pädago-
gen in der Reguly-Nationalitäten-
Grundschule in Steinamanger an einer
Fortbildung teilnehmen, organisiert
vom Schulverein des Komitats Eisen-
burg, wo die Traditionspflege große
Bedeutung hat. Die Schule widerhallte
von singenden und tanzenden Pädago-
gen. Eine solche Möglichkeit, die
grundlegenden Inhalte der Kinder-

tänze und Methoden der Tanzvermitt-
lung kennen zu lernen, fehlte schon
seit vielen Jahren in unserem Komitat.
Als Kursleiter konnten wir József
Csoltói, den Leiter der bekannten
Tanzgruppe Brüderlichkeit in Öden-
burg, gewinnen. Mit Hilfe seiner Frau
wurden Kreisspiele, für die Ödenbur-
ger Gegend charakteristische deutsche

Kinderspiele, Reime und Tänze für
die Altersstufe (Kindergarten, 1.-4.
Klasse) gelernt. 

József Csoltói vermittelte den begeis -
terten Anwesenden die Grundschritte
bekannter deutscher Tänze wie z.B.
Ländler, Walzer, Polka oder Siebenschritt,
als Abschluss wurde sogar eine Cho-
reographie zusammengestellt. In den
Pausen wurde die Vielfalt der Volkskultur

durch Volksbräuche, Volks-
tracht, Volkslieder und
Aufnahmen verschiedener
Choreographien darge-
stellt. Vielen Dank noch-
mals an das Ehepaar Csol-
tói, das auch uns Anfän-
gern den Volkstanz näher
gebracht hat und nicht zu-
letzt für die tolle Stimmung
sorgte. Die Teilnehmer
können die hier gelernten

methodischen und didaktischen Kennt-
nisse in den Volkskunde- und Tanzun-
terricht einbauen und anwenden. Ich
bedanke mich bei der ÖLM, die mit
der Finanzierung die Verwirklichung
dieses Projektes ermöglicht hat.

Renáta Laki Soós,
Vorsitzende des Schulvereins 

im Komitat Eisenburg

Die richtige Wahl



Schnuppertag

Ich erinnere mich sehr gut an einem Schnuppertag, wo wir Kindergartenkinder,
angehende Erstklässler, einen Tag in der Grundschule verbringen durften. Wir
saßen ganz still in dem Klassenzimmer, dabei waren noch drei Lehrerinnen und
der Schuldirektor. Ich war ganz überwältigt von den vielen bunten Bildern an
den Wänden, von der großen schwarzen Tafel und versuchte mir alles anzusehen.
Da hörte ich, dass der Direktor sagte: 

„Und sie wird eure Klassenleiterin werden.” 
Ich blickte nach vorne, aber ich sah nicht mehr, wen er von den drei Frauen

meinte. Die Eine war mir aber besonders sympathisch. Sie hatte ein sehr nettes
und beruhigendes Lächeln. Den ganzen Sommer lang hoffte ich darauf, dass sie
meine Lehrerin sein würde. Und als sie uns am ersten September im Klassen-
zimmer erwartete, da wusste ich, es wird toll sein zur Schule zu gehen. Nun, die
Grundschule habe ich schon beendet, aber ich denke immer noch gerne an die
ersten Jahre zurück...

Edith, 15 Jahre

Splitter
Grundschule, 1. Klasse, fast 40 Kinder.
Unsere Lehrerin hat vor allem in den
ersten Wochen recht viel zu tun, wir
,,beschäftigen“ sie ununterbrochen,
auch in den Pausen wird sie mit unseren
Problemen traktiert. Sie ist Mitte 40, er-
fahren, ist so etwas gewöhnt und meint
wahrscheinlich, wir könnten sie auf kei-
nen Fall überraschen…

Eines Tages kommt der Arzt wegen
einer Untersuchung (das wurde uns ge-
sagt) in die Schule, aber wir erfahren
aus anderen Quellen, dass es diesmal
nicht nur eine Untersuchung geben wird
– wir werden auch geimpft!!! Panik
breitet sich in der Klasse aus, mehrere
Kinder (ich muss zugeben: alle waren
Jungs) flüchten nach Hause, fast alle
kann man relativ einfach überzeugen,
dass es nicht weh tut und sie sind bald
wieder zurück, lassen sich impfen. Aber
Gábor – heute fast 100 Kilo, vom Aus-
sehen her ein Türsteher-Typ – findet
man nicht so einfach, nach stundenlan-
gem Suchen findet man ihn unter sei-
nem Bett…

Und unsere Lehrerin macht auch die-
sen Job professionell: irgendwie kriegt
sie den unter dem Bett zitternden Gábor
heraus, sie gehen zurück in die Klasse
– auch Gábor wird geimpft. Und wir
lachen auch heute noch, Jahrzehnte spä-
ter darüber – wir konnten auch eine so
erfahrene, viel erprobte Lehrerin doch
ein bisschen überraschen…

Hannes, 26 Jahre

Hermann
Der Ortswechsel der Familie brachte
für uns Kinder natürlich auch einen
Schulwechsel mit sich – und das mitten
im Schuljahr. Ein Mädchen aus der
Nachbarschaft nahm mich gleich am
nächsten Tag mit in die Schule. Auf dem
Schulhof begegneten wir einem Mann,
auf den sie zusteuerte. „Hermann, das
ist unsere neue Mitschülerin Christine“,
hörte ich sie sagen. „Und das ist Her-
mann, unser Klassenlehrer“, wandte sie
sich an mich. Verwirrt sah ich von ei-
nem zum anderen, sagte aber nichts.
Erst nach dem Unterricht fragte ich:
„Wieso redet ihr denn den Klassenlehrer
mit dme Vornamen an?“– „Warum mit
dem Vornamen, er heißt doch Roland,
Mann ist sein Nachname!“ Wir schauten
einander an und brachen in Lachen aus,
genau wie Herr Mann, als man ihm von
meinem Missverständnis erzählte.

Christine, 12 Jahre
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Tante Olga
Hoch, schlank, schwarzhaarig, dunkler
Teint, strenger Blick. Streng, bis dieser
Blick auf einem Kind ruhte. Dann wur-
den die Züge weich und eine  strahlende
Wärme erhellte ihre Augen – Tante Olga.
Aus einer serbischen Händlerfamilie  der
Vojvodina stammend absolvierte sie die
Lehrerausbildung im Notre Dame Klo-
ster und kam in eine kleine deutsche
Dorfschule im Banat. Nie verheiratet
lebte sie nur für die Schule und „ihre
Kinder“. Mit unendlicher Geduld
brachte sie ihren Schülern Lesen und
Rechnen, Schreiben und Singen bei. Le-
sen – und Verstehen: kleine Kurzge-
schichten, Gedichte, Märchen und Sa-
gen, Volkslieder und Auszählreime.
Rechnen –  und denken: Äpfel und Bir-
nen zählen, verteilen und vermehren

(Subtrahieren und Multiplizieren).
Schreiben – also  jeden Buchstaben for-
men, regelmäßig abgerundet oder gerade
gezogen, einheitlich, sicher und sauber. 

Vier Jahre hindurch hatte sie den Kin-
dern alles beigebracht, was man in  die-
ser Zeit erlernen musste. Als strenge
Lehrerin hatte sie nie Schwierigkeiten
mit dem Benehmen der „Eleven“, da
sie viel strafte – mit kurzen, gut getrof-
fenen Worten, mit „Strafarbeiten“, also
übende Wiederholungen, mit Zusatz-
aufgaben, mit „Überstunden“, die sie
ihrer eigenen Zeit raubte.

Tante Olga, meine Lehrerin, der ich
lebenlang dankbar bin für all das, was
sie mir an Wissen und Menschlichkeit
beigebracht hat.

Maria, 17 Jahre
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Zuerst war es gestern schön in der Geo-
graphiestunde; denn wir sind auf der
großen Landkarte den Rhein runterge-
fahren, Onkel Joachim und ich.

Es war eine richtige Reise.
Zu Anfang mussten wir an den hohen

Ufern entlang klettern; oben in den Al-
pen sind die Flüsse noch viel zu wild,
um Boot darauf zu fahren. Wir
passten auf, wie der kleine Rhein
über die Steine sprang, und wie
von allen Seiten die Bäche und
Wasserfälle zu ihm hin liefen.
Immer größer wurde er und im-
mer wilder.

Nach einer Weile sahen wir
den Bodensee unten liegen, da
stiegen wir von den Bergen run-
ter und setzten uns in Rorschach
auf das Dampfboot. Natürlich
bloß so in Gedanken, denn wir
fuhren ja auf der Landkarte.

Der Bodensee ist sehr groß,
und der Rhein fließt mitten
durch. Einen halben Tag mussten
wir auf dem Schiff bleiben, bis
wir wieder in den richtigen Strom
kamen. Dann fuhren wir bis
Schaffhausen, wo der berühmte
Wasserfall ist. Da geht der Rhein einen
ganzen Berg runter und braust und
zischt wie tausend Waschkessel; das
sieht wunderbar aus. Das Schiff geht
natürlich nicht mit, das würde gewiss
kaputt gehen. Wir mussten vorher aus-
steigen und ein ganzes Stück laufen, bis
an die Stelle, wo der Rhein wieder ruhig
fließt.

Später ging es weiter nach Basel, wo
der große Bildermaler Böcklin gewohnt
hat, von dem das merkwürdige Bild in

Muttis Stube hängt, mit der singenden
Meerfrau.

Zuletzt kamen wir nach Worms, und
nun fängt meine Geschichte erst richtig
an.

Da erzählte mir Onkel nämlich von
den Nibelungen und holte ein Buch aus
dem Bücherschrank und las mir von

Kriemhild und Siegfried vor, und wie
lieb sich die gehabt haben; alles in Ver-
sen. Und wie gut der Siegfried gewesen
ist; so hatte ich ihn gar nicht gekannt,
im Lesebuch steht er nicht so schön.
Und da – da hat ihn der teuflische Hagen
tot geschossen, von hinten, und ich
wollte das nicht haben und wollte den
Hagen auch tot schießen. Da lachte On-
kel Joachim und sagte: das ist schon
lange her, Singine, und der Hagen hat
auch Gründe gehabt so zu tun.

Ich schlug mit der Faust auf den Tisch
und schrie: Du willst Mutters Bruder
sein und sagst so 'was? Da lachte er
noch ärger, ganz abscheulich lachte er,
und ich lief ihm weg; ganz hinten in
den Garten rannte ich und warf mich
hin und schluchzte und riss ganze Bü-
schel Gras aus und zerriss Blumen und

Blätter mit den Zähnen, immer
mehr, immer mehr, und wollte
dem Hagen was tun, und Onkel
Joachim auch, weil er so gelacht
hatte.

Ich hörte, wie Mutti zu Mittag
rief; ich bockte aber und antwor-
tete nicht. Dorkas fand mich aber
doch und steckte seine kalte
Schnauze in meine Hand. Da
kam Vater, und ich stand auf; ich
muss ein sehr rotes Gesicht ge-
habt haben von all dem Weinen.

Vater fasste mich um die
Schulter und sagte: 

„Singine, warum hast du all
die Gräser und Blumen ausge-
rissen?“!

Ich war mit einem Mal er-
schrocken und still: 

„O, Vating, ich war so sehr
böse auf den schrecklichen Hagen.“ 

Und dabei musste ich gleich wieder
losheulen und konnte nicht weiter reden.
Aber Vater sagte: 

„Kind, der Hagen war ebenso zornig
und wild, wie du jetzt bist; und ob man
Blumen ausreißt oder Menschen, das
ist der Mutter Natur ganz gleich.“

Ich sah Vater verwundert an: 
„Gras kann man doch wieder säen,

aber den Siegfried, den kann man doch
nicht wieder haben, der so gut war und
so stark und allen Leuten glaubte. Und
die Kriemhild hat ihn so sehr lieb gehabt,
und das Gras hat doch niemand sehr
lieb.“

Da strich mir Vater übers Haar – so
tut er immer, wenn er was meint und es
nicht sagen kann – und fasste mich an
der Hand und wir gingen ins Haus, wo
mir Mutti still die Suppe hinsetzte.

Und nun darf ich das ganze Buch
lesen und soll dann sagen, ob ich froh
bin, dass die Kriemhild sich nachher so
furchtbar gerächt hat. Denn das hat mir
Vater schon gesagt, dass sie später nicht
bloss den Hagen umgebracht hat, sondern
noch viele andere, die nichts dafür konn-
ten.

Aber mit Onkel Joachim bin ich doch
noch böse!
Aus: „Singines Geschichten“ von Paula
Dehmel

Julius Schnorr von Carolsfeld: Hagen ermordet Siegfried

Der starke Jonas
Ein mecklenburgischer Landmann namens Jonas war seiner Leibesstärke wegen
im ganzen Lande bekannt. Ein Thüringer, der in die Gegend geriet, und von je-
nem mit Ruhm sprechen hörte, nahm sich vor sich mit ihm zu versuchen.

Als der Thüringer vor das Haus kam, sah er vom Pferde über die Mauer hin-
weg auf dem Hofe einen Mann Holz spalten und fragte diesen: ob hier der
starke Jonas wohne? 

Er erhielt aber keine Antwort. So stieg er vom Pferde, öffnete die Pforte,
führte das Pferd herein, und band es an die Mauer. Hier eröffnete der Thüringer
seine Absicht, sich mit dem starken Jonas zu messen. Jonas ergriff den Thüringer,
warf ihn sofort über die Mauer zurück, und nahm seine Arbeit wieder vor.

Nach einer halben Stunde rief der Thüringer, jenseits der Mauer: „Jonas!“  
„Nun was gibt's?“ antwortete dieser.
„Lieber Jonas“, sagte der Thüringer, „sei so gut und schmeiß mir einmal

auch mein Pferd wieder herüber.“
(Heinrich von Kleist) 

Von der Geographiestunde und dem bösen Hagen



Zum weisen Sokrates kam einer gelau-
fen und sagte: 

„Höre Sokrates, das muss ich dir er-
zählen!“ 

„Halte ein!“ unterbrach ihn der
Weise, „Hast du das, was du mir sagen
willst, durch die drei Siebe gesiebt?“ 

„Drei Siebe?” fragte der andere vol-
ler Verwunderung. 

„Ja, guter Freund! Lass sehen, ob
das, was du mir sagen willst, durch die
drei Siebe hindurchgeht:

Das erste ist die Wahrheit. Hast du
alles, was du mir erzählen willst, ge-
prüft, ob es wahr ist?“ 

„Nein, ich hörte es erzählen und…“ 
„So, so! Aber sicher hast du es im

zweiten Sieb geprüft. Es ist das Sieb
der Güte. Ist das, was du mir erzählen
willst gut?“ 

Zögernd sagte der andere: 
„Nein, im Gegenteil…“ 
„Hm“, unterbrach ihn der Weise, „so

lass uns auch das dritte Sieb noch an-
wenden. Ist es notwendig, dass du mir
das erzählst?“ 

„Notwendig nun gerade nicht…“ 
„Also,“ sagte lächelnd der Weise,

„wenn es weder wahr noch gut noch
notwendig ist, so lass es begraben sein
und belaste dich und mich nicht da-
mit.“

  

Das Rauchsignal
Der einzige Überlebende eines Schiffs-
unglücks wird an den Strand einer ein-
samen und unbewohnten Insel gespült.
Tag für Tag hielt er Ausschau nach ei-
nem Schiff am Horizont. Nach vielen
Tagen ergebnisloser Ausschau nach ei-
nem Schiff baute er sich eine kleine
Hütte aus Holz. Eines Tages kam er
von einem Ausflug auf der Insel zurück
und stellte fest, dass seine Hütte in
Flammen stand. Er hatte alles verloren
und seine Stimmung wechselte zwi-
schen Ärger und Verzweiflung. Am
nächsten Morgen wachte er durch das
Motorgeräusch eines Bootes auf, das
sich der Insel näherte. Man kam, um
ihn zu retten. “

„Woher wusstet ihr, dass ich hier
bin?“ fragte er seine Retter. 

„Wir haben Ihr Rauchsignal gese-
hen“, antwortete der Kapitän.

(Verfasser unbekannt)
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Die drei Siebe

Die Schwalben haben ihr kleines Nest
gebaut am Hause, da hängt es fest.
Es ist geschützt durch des Daches Rand
vor Regen und vor Sonnenbrand.

Sie haben gezwitschert von früh bis spät,
nun aber kommt einmal her und seht!
O seht hinauf nach dem Neste hin,
vier junge Schwälblein sitzen darin.

Acht Äuglein blicken daraus hinaus,
vier junge Schnäbel sperren sich auf.
Die Schwalbenmutter fliegt hin und her,
vier Kindlein zu füttern, das ist schwer.

Fliegt ab und zu, von des Morgens früh
bis zum Abend sorgt für die Kleinen sie.
Sie ruht nicht eher, bis alle satt.
O was für Müh´ eine Mutter hat!

Johannes Trojan: Das Schwalbennest

Rudolf Baumbach: Die Gäste der Buche
Mietgäste vier im Haus
Hat die alte Buche.
Tief im Keller wohnt die Maus,
Nagt am Hungertuche.

Stolz auf seinen roten Rock
Und gesparten Samen
sitzt ein Protz im ersten Stock;
Eichhorn ist sein Namen.

Weiter oben hat der Specht
Seine Werkstatt liegen,
Hackt und zimmert kunstgerecht,
Dass die Späne fliegen.

Auf dem Wipfel im Geäst
Pfeift ein winzig kleiner
Musikante froh im Nest.
Miete zahlt nicht einer.



Es war einmal – und das nicht nur im
Sommer – ein wunderschönes Mäd-
chen. Sein Gesicht war weiß wie
Schnee. Als seine liebe Mutter, die Kö-
nigin, nicht mehr lebte, heiratete ihr Va-
ter, der König, eine böse Frau. Sie war
sehr schön, aber sie wollte noch
schöner, ja sogar die Schönste sein.
Jeden Tag fragte sie den Spiegel:
„Spieglein, Spieglein in dem Sand,
Wer ist die Schönste im ganzen
Land?“

Der Spiegel antwortete.
„Frau Kellnerin, Ihr seid die 

Schönste hier,
aber Schneewittchen ist tausendmal 

schöner als ihr!“
Da wurde die Königin sehr böse. Sie

ließ den Jäger holen und befahl ihm,
Schneewittchen ins Schwimmbad zu
bringen. Dem Jäger tat Schneewittchen
leid. Er wollte sie nicht töten. So setzte
er sie in ein Raumschiff und ließ sie
über sieben Berge fliegen. Vor einem
kleinen Haus landete das Raumschiff.
Dornröschen stieg aus und ging in das
Haus, denn sie war müde. Um einen
kleinen Tisch standen sieben kleine
Stühle. Auf sieben kleinen Tellerchen
lagen sieben runde Steine. Schneewitt-
chen nahm Messer und Filzstift und
schnitt von jedem ein Stück ab. Zum
Schlafen legte sie sich in einen der sie-
ben Papierkörbe. 

Es wurde Abend und die Zwerge, de-
nen das Haus gehörte, kehrten von der
Arbeit heim. Sie wunderten sich, wer
auf ihren Stühlchen gesessen und von
ihren Tellerchen gegessen hatte. In ei-
nem der sieben Betten aber fanden sie
das schöne Mädchen. 

„Welch ein hübsches Rotkäppchen!“
rief der größte Zwerg. Die Männlein ta-

ten ihm nichts Böses. Sie ließen Schnee-
wittchen in ihrem Haus wohnen. Jeden
Tag kochte sie ihnen eine gute Suppe
und wusch den Mercedes in der Garage. 

Die böse Königsmutter aber wohnte
weiter in ihrem Schloss. Und sie fragte

wieder ihren Spiegel, wer die Schönste
sei. Der Spiegel antwortete:
„Ihr seid die Schönste hier,
aber Schneewittchen hinter den Bergen, 
bei den sieben Zwergen
ist tausendmal schöner als ihr.“

Da verkleidete sich die böse Königin
als Eisverkäuferin  und ging zu dem
Zwergenhäuschen. Schneewittchen er-

kannte sie nicht und wollte bei der Frau
eiskalte Schuhe kaufen. Doch vorher
legte die böse Königin Schneewittchen
einen Gürtel um, den sie so fest zuband,
dass Schneewittchen wie tot umfiel. Als
die Zwerge heim kamen, öffneten sie

den Gürtel und Schneewittchen er-
wachte.

Als der Spiegel der bösen Köni-
gin jedoch sagte, dass Schneewitt-
chen immer noch lebe, verkleidete
sie sich in eine Verkäuferin und
steckte in einen Beutel Schwäm -
me, Haarspangen, Käm me usw.

Ein Kamm allerdings war vergiftet.
Schneewittchen wollte gern einen schö-
nen Kamm haben, um ihre Zehennägel
zu feilen. Die böse Königin steckte den
vergifteten Kamm dem Mädchen ins
Haar, das gleich wie tot umfiel. Doch
die Zwerge kamen bald nach Hause,
sahen den Kamm in Schneewittchens
Haar, entfernten ihn und retteten so das
Mädchen.

Auch beim dritten Male sagte der
Spiegel der bösen Königin, dass
Schneewittchen noch lebe. Da verklei-
dete sie sich als Gärtnerin und hatte auch
einen vergifteten Apfel in ihrer Tasche.
So lief sie zum Zwergenhäuschen.
Schneewittchen hatte gerade Appetit auf
einen frischen Muschelkuchen. Weil der
vergiftete Apfel, den die böse Königin
ihr hinhielt, so verlockend war, biss sie
hinein und fiel wie tot um. Dieses Mal
konnten die Zwerge ihr nicht helfen. So
legten sie Schneewittchen in einen
Blechsarg und weinten um sie. 

Eines Tages kam ein schöner junger
Ziegenhirt. Er verliebte sich in das
schöne Mädchen und wollte es mitneh-
men. Er legte den Sarg mit ihr auf einen
Schubkarren. Weil aber die Waldwege
so schlecht gepflastert waren, wurde der
Sarg und in ihm Schnewittchen tüchtig
durch geschüttelt. Dabei fiel das Apfel-
stückchen aus ihrer Nase und sie war
wieder lebendig. 

Der junge Kuhhirt heiratete sie, und
alle kamen zur Hochzeit. Die böse Kö-
nigin aber wurde für alle Zeiten einge-
sperrt.

In die Lügengeschichte haben sich viele
Fehler eingeschlichen. Wenn ihr zu
mehreren seid, kann ein Kind die Ge-
schichte vorlesen. Die anderen klatschen
bei jedem Fehler in die Hände. Antwor-
ten kann als Erster derjenige, der zuerst
geklatscht hat. Wer richtig klatscht, be-
kommt je einen Punkt. Klatscht aller-
dings jemand an einer falschen Stelle,
wird ihm ein Punkt abgezogen. Wer hat
zum Schluss die meisten Punkte und ist
Sieger?
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Schneewittchen 
und die 18 Eiswaffeln
Eine lustige Lügengeschichte

Fehler-Such-Bild

Seht euch die beiden Bilder genau an. Auf dem ersten Blick stimmen sie voll-
kommen überein. Allerdings haben sich ins rechte Bild zehn kleine „Unter-
schiede“ eingeschlichen.  Findet ihr sie?



Gibt es Tiere 
mit fünf  Gliedmaßen?

Fünf Gliedmaßen wären eigentlich
recht praktisch beim Klettern. Das wis-
sen auch die Klammeraffen zu schät-
zen, die in den Urwäldern Süd- und
Mittelamerikas beheimatet sind. Außer
ihren vier langen Gliedmaßen besitzen
sie nämlich noch einen langen Greif-
schwanz und haben sich an ein Leben
auf Bäumen gewöhnt. Mit dem Greif-
schwanz können sie sich wie mit einer
Hand an Ästen fest klammern. Dadurch
haben sie ihre Hände frei, um Blätter
und Früchte von den Bäumen zu pflü -
cken. Man sagt, Klammeraffen haben
fünf Hände, denn auch mit den Füßen
sind sie sehr geschickt und können da-
mit greifen. Der Schwanz hat so starke
Muskeln, dass sich die Klammeraffen
daran sozusagen aufhängen und schau-
keln können. 

Klammeraffen haben ein kurzes und
raues Fell. Das haarlose Gesicht ist
meist schwarz. Sie erreichen eine
Kopfrumpflänge von 38 bis 63 Zenti-
metern, der Schwanz wird 50 bis 90
Zentimeter lang. Das Gewicht beträgt
7 bis 9 Kilogramm, manchmal auch
bis zu 11 Kilogramm. Ihre Hauptnah-
rung sind Früchte, aber auch Blätter
und anderes Pflanzenmaterial verach-
ten sie nicht. 

Können Fische schlafen?

Schwer vorstellbar für uns Men-
schen, unter Wasser zu schlafen. Auch
den Fischen sieht man nicht an, ob sie
schlafen oder nicht. Sie haben nämlich
keine Augenlieder und können so ihre
Augen nicht schließen. Trotzdem
schlafen sie regelmäßig – manche tags-
über, andere bei Nacht. Zum Schlafen
suchen sie sich am Grund ihres Ge-
wässers eine geschützte Stelle, entwe-
der zwischen Steinen oder Wasser-
pflanzen oder sie verstecken sich in
engen Spalten oder graben sich einfach
in weichen Schlamm ein.

Hat ein Tausendfüßer wirklich 

1000 Beine? 

Die Tausendfüßer haben ihren Na-
men daher, weil sie viele Beine haben.
Ihr Körper besteht aus gleichartigen
Körperabschnitten, den  Segmenten,
doch sind die tausend Beine etwas
übertrieben. An diesen Segmenten sit-
zen nämlich Beinpaare, je nach Art
zwischen acht und 340. So können es
also insgesamt höchstens 680 Beine
sein. Erstaunlich, dass sie beim Lau-
fen ihre vielen Füße nicht durchein-
ander bringen. Am kapselartigen Kopf
sitzen zwei Augen und die Mundwerk-
zeuge. Tausendfüßer sind Landbewoh-
ner und kommen fast in der ganzen
Welt vor. Allerdings brauchen sie zum
Überleben einen feuchten Lebens-
raum.

Wozu hat der Krebs 
seine Scheren?

Ein Krebs hat zehn Beine, läuft aber
nur auf acht. Die vorderen zwei Beine

sind zu Scheren umgebildet. Da er
nachtaktiv ist, geht er zu dieser Zeit
auf Nahrungssuche, und zwar auf dem
Grund seines Flussreviers.  Dabei be-
nutzt er seine Scheren als Werkzeuge.
Er knackt Schneckenhäuser auf, fängt
kleine Wassertiere und reißt Blätter
von Wasserpflanzen ab. Er frisst ei-
gentlich alles, was er nur erwischen
kann. Auch Feinde wehrt er mit seinen
großen Zangen ab, denn damit kann
er kräftig zwicken. 

Verwandt mit dem Krebs ist der im
Meer lebende Hummer, der gewaltige
Scheren besitzt. Eine ist besonders be-
weglich, mit ihr fängt er seine Beute.
Die zweite ist die dicke Knackzange,
mit der er sogar harte Muschelschalen
aufknacken kann. 

Was frißt der Ameisenbär?

Ameisenbären leben in Mittel- und
Südamerika. Während der Zwerg-
ameisenbär auf Bäumen lebt, bevor-
zugt der Große Ameisenbär den Bo-
den und Savannen. Allerdings ist der
Name Ameisenbär irre führend, denn
das Tier ist in Wirklichkeit kein Bär,
sondern lebt in einer eigenen Tierfa-
milie. Seine Nahrung besteht aus-
schließlich aus Ameisen und Termiten.
Weil sein Mund so winzig klein ist,
könnte er andere Tiere gar nicht fres-
sen. Der Ameisenbär hat kräftige Kral-
len, mit denen er die Ameisen- und
Termitenhaufen aufreißt und mit sei-
ner langen, klebrigen Zunge die Beute
heraus holt. Jeden Tag vertilgt er meh-
rere Tausend dieser Tiere. 

Aus dem Tierreich
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Der Fuchs hat ein paar Hühner ge-
stohlen und gefressen 

„Siehst du, Andreas“, sagt die Mut-
ter, „die waren ungezogen und des-
halb hat der Fuchs sie gefressen!“ 

„Ja, und wenn sie brav geblieben
wären, dann hätten wir sie gegessen!“

Fragt Meier seinen Sohn: 
„Hast du an den Hund gedacht?“ 
„Ja“
„Und hast du ihn gefüttert?“  
„Nein.“ 
„Aber was hast du dann gemacht?“
„An den Hund gedacht!“

„Stell dir mal vor, ich habe gestern
gleich vier Hufeisen gefunden. Weißt
du, was das bedeutet?“ 

„Ja, das bedeutet, dass irgendwo
ein armes Pferd barfuß herum trabt!“

Scherzfragen
1. Welche Handwerker essen am
meisten?

2. Einige Monate haben 30 Tage an-
dere haben 31 Tage. Doch wie viel
Monate haben 28 Tage?

3. Welche Schuhe haben keine Soh-
len, berühren nicht den Boden und
passen an keine Füße?

4. Wie viele Kartoffeln passen in ei-
nen leeren Sack?

5. 10 Menschen, 5 Hunde und 6 Kat-
zen stehen unter einem Regen-
schirm. Warum wird keiner von ih-
nen nass?

Ananas-Apfel-Cocktail 

Länder und ihre Währungen
Wie ihr wisst, haben  fast alle Länder ihre eigene Währung. Ausnahme zum
Beispiel sind Länder der EU, in denen der Euro Zahlungsmittel ist. Aber in vielen
Ländern ist auch der Dollar gültig, oftmals mit der Bezeichnung des Landes, wie
u. a. auch in Australien, wo mit dem Australischen Dollar bezahlt wird.

In unserem Rätsel geht es darum, aufgrund der angegebenen Hauptstädte die
Länder einzutragen. In Klammern dahinter steht das Zahlungsmittel des betroffenen
Landes. Die Lösung – in der ersten Reihe senkrecht von oben nach unten gelesen
– ist eine weitere Währung. Wie heißt sie und in welchem Land wird damit be-
zahlt?
Die Hauptstädte 1.Windhoek (Dollar), 2. London (Pfund) 3. Montevideo (Peso)
4. Tallinn (Euro) 5. Kigali (Franc) 6. Belgrad (Dinar) 7. San José (Colón) 8. Tegu-
cigalpa (Lempira) 9. Quito (Dollar) 10. Kuweit-Stadt (Dinar) 11. Asmara (Nakfa)
12. Vilnius (Euro)

Bald wird es wieder sommerlich heiß
und da tut ein kühles Getränk recht gut.
Versucht es einmal mit einem Cocktail!

Zutaten:
1 Flasche Ananassaft, 1 Zitrone, 2 Äp-
fel, Zucker 

Schüttet den Ananassaft in einen Mixer.
Schält die Äpfel, schneidet sie in kleine
Stücke und gebt sie ebenfalls in den Mi-
xer. Alles gut durchmixen.

Damit der Cocktail auch mehr Appetit
macht, könnt ihr die Gläser noch deko-
rieren. Schüttet Wasser in eine kleine
Schüssel und befeuchtet damit den Rand
eines jeden Glases. In eine zweite
Schüssel schüttet ihr Zucker und taucht
auch dort den Rand jedes Glases ein,
so dass der Zucker kleben bleibt. Schüt-

tet nun den Ananas-Apfel-Cocktail vor-
sichtig in die Gläser, so dass der Zucker-
rand nicht  zerstört wird. Schneidet die
Zitrone in dünne Scheiben und schnei-
det jede Scheibe an einer  Seite bis zur
Mitte ein. Hängt an den Rand jedes Gla-
ses eine  Zitronenscheibe.

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
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www.neue-zeitung.hu

Lösung:

Lach mit!
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1.Nambia 2. England 3. Uruguay 4. Estland 5. Ruanda 6. Serbien 7.
Costa Rica 8. Honduras 9. Ecuador 10.  Kuweit 11. Eritrea 12. Litauen;
Neuer Schekel, Israel

1. Maurer! Die verputzen ganze Häu-
ser. 2. alle 3. Die Handschuhe 4. Eine
Kartoffel, danach ist der Sack nicht
mehr leer. 5. Es regnet nicht!

Lösung:
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Am Fluss 
und auf dem Berg

Ich lasse dich nicht los, wenn du mich nicht
segnest. (Gen 32, 27)

Es ist eine meiner Lieblingsbibelstellen: Jakob
ist auf dem Weg nach Hause und wird bald
seinem Bruder begegnen, den er um sein Erst-
geburtsrecht betrogen hatte. Nur ein Fluss
trennt die beiden noch voneinander – der Jab-
bok. Und in der Nacht wird Jakob überfallen
und in einen Kampf gezwungen – der Gegner
ist je nach Lesart ein Dämon, ein Engel oder
Gott selbst. Jedenfalls schafft Jakob es, sich
zu behaupten – und als die Sonne aufgeht,
will der Gegner fliehen. Aber Jakob hält ihn
fest: Ich lasse dich nicht los, wenn du mich
nicht segnest. 

Mich beeindruckt diese Beharrlichkeit, die
in fast auswegloser Situation nicht aufgibt,
sondern standfest bleibt und den Segen ein-
fordert, sogar Gott gegenüber. Während ich
dies schreibe, denke ich an den Spaziergang
heute auf der Berggasse in unserem Dorf.
Wie oft sind wir stehen geblieben, um mit
Menschen zu sprechen, die dort auf der Straße
waren und sich unterhielten, viele von ihnen
alte Gemeindeglieder, viele von ihnen mit ei-
ner bewegenden Geschichte, die mit Vertrei-
bung und Verlust zu tun hat, aber auch mit
Standhaftigkeit und Gottvertrauen. Eigentlich
sollte keiner dieser Menschen mehr da sein,
denn die Politik hatte nach dem Krieg be-
schlossen, dass sie nicht hierhin gehörten in
ihre Heimat. Trotzdem wird auf dem Haus-
berg immer noch deutsch gesprochen, und
natürlich ungarisch – meist in einer liebens-
werten Mischung. Wir gehen etwas weiter
und werden von einem Hund begrüßt – sein
Frauchen liegt gerade im Krankenhaus und
ist eine der treusten Leserinnen dieser Zeitung.
Wir hoffen, dass sie bald wieder gesund wird.
Am Ende der Straße das nun fast leere Haus
von Andreas, der letztes Jahr verstorben ist
und eine große Lücke hinterlassen hat. Aber
heute ist sein altes Haus voll, Familie und
Gäste sind da, und es werden Fotos sortiert
und Wein getrunken. Die ganze Straße scheint
zu sagen:  Ich lasse dich nicht los, wenn du
mich nicht segnest. Möge Gott sie segnen
und uns lange erhalten. 

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Bibliothek mit rund 720 Jahren
 Tradition

In Barth an der Ostseeküste werden Kirchenbücher 
seit 1398 stets am selben Ort aufbewahrt 

Die historische Kirchenbibliothek an St. Marien in Barth/Mecklenburg-Vor-
pommern ist die älteste an ihrem ursprünglichen Ort erhaltene Einrichtung
ihrer Art in Deutschland. Hier sind rund 4.000 Handschriften, Bücher und
Drucke archiviert, darunter sämtliche Erstausgaben der Schriften Martin Lu-
thers und eine umfangreiche Merian-Enzyklopädie von 1642. Im Gesamt -
bestand finden sich heute 91 herausragende Inkunabeln, außerdem Drucke
aus der Fürstlichen Druckerei Barth, darunter die in niederdeutscher Sprache
verfasste Barther Bibel von 1588.

Am 3. Juni 1398 wurde die Bibliothek erstmals erwähnt, als der Barther
Pfarrer Hermann Hut der Kirche testamentarisch eine Reihe von Büchern
übereignete. Danach wurde die Kirchenbibliothek ständig erweitert, über
Jahrhunderte jedoch nur von wenigen Personen genutzt.

Das änderte sich erst mit der Gründung einer örtlichen Lesegesellschaft
im Jahre 1795. Die unter den Mitgliedern zirkulierenden Bücher gingen nach
der Lektüre in den Besitz der Kirchenbibliothek über. Damit wandelte sich
die theologisch-pädagogische und von Latein geprägte Bibliothek zur bür-
gerlich-literarischen Bibliothek mit stärkerer volkssprachlicher Anlaufstelle.

Der Buchbestand vergrößerte sich bis 1812 auf 1.744 Bände. Den quanti-
tativ stärksten Anstieg verzeichnete die Barther Kirchenbibliothek im letzten
Viertel des 19. Jahrhunderts. Das hing mit dem Aufkommen der industriellen
Fertigung von Büchern zusammen. 1900 fanden sich 4.000 Titel im Katalog. 

Die Kirchenbibliothek hat die beiden Weltkriege ohne nennenswerte Schä-
den oder Verluste überstanden. Heute unterstützt ein Förderverein die Ge-
meinde beim Erhalt und bei der Restaurierung der Bestände. Nach umfang-
reichen Restaurierungsarbeiten wurde die Kirchenbibliothek am 19. April

2013 mit einem Festakt wiedereröffnet.
Bis dahin war angenommen worden,

dass eine „Biblioteca Bardensis“ erst-
mals 1451 erwähnt wurde. Erst im
 August 2013 entdeckte Falk Eisermann
aus Berlin eine Quelle, welche die
Schenkung Hermann Huts ein halbes
Jahrhundert zuvor belegt. 

Im Mai vergangenen Jahres erhielt
der Förderverein der Kirchenbibliothek
in Wien den EU-Preis für kulturelles
Erbe (Europa Nostra Award). Am 15.
August 2014 wurde die Auszeichnung
bei einer feierlichen Zeremonie noch
einmal symbolisch überreicht. Bundes-
kanzlerin Angela Merkel kam in ihrer
Funktion als Bundestagsabgeordnete
des Wahlkreises Vorpommern-Rügen/
Greifswald I und warb für die Unter-
stützung der Bibliothek durch Spenden.
Diese werden vor allem für die Restau-
rierung von Büchern benötigt. 

Karin Rogalska

Das Deckenfresko der renovierungs-
bedürftigen Katschmarer Friedhofska-
pelle         Foto: HeLi



Freude, Spaß und Theater
Das 21. Gymnasialtheaterfestival in Werischwar
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Die Räumlichkeiten des Werischwa-
rer Friedrich-Schiller-Gymnasiums
gaben auch heuer den Auftritten

jener gymnasialen Theatergruppen
aus dem In- und Ausland eine Heim-

statt, die sich im Rahmen des 21.
Gymnasialtheaterfestivals mit je-
weils einer Aufführung aus ihrem

Repertoire präsentierten.

Tímea Faragó, die Spielleiterin der hei-
mischen Theatergruppe, führte am 22.
Mai durch das Programm. Eine drei-
köpfige Jury, bestehend aus Angelika
Pfiszterer, Theaterpädagogin und Bil-
dungsreferentin der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen, Ildikó Frank,
Intendantin der Deutschen Bühne Ungarn
in Seksard, und Éva Haas, Theaterpä -
dagogin und Lehrerin an der deutschen
Schule Thomas-Mann-Gymnasium in
Budapest, bewertete die Vorführungen.

Die einleitenden Ausführungen zur
offiziellen Eröffnung der Veranstaltung
machte Maria Wolfart im Namen der
Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen. Sie ist nicht nur Mitglied der
Vollversammlung und des Bildungsaus-
schusses der LdU, sondern unterrichtete
früher auch als Lehrkraft am Schiller-
Gymnasium. In ihrer auch ganz persön-
liche Elemente beinhaltenden Ansprache
merkte Frau Wolfart an, es sei eine große
Sache, „wenn man Theater macht, und
dies in deutscher Sprache“. Eine große
Sache für den Einzelnen und für die
Gemeinschaft. Über das Erlebnis, Teil
eines Ganzen sein zu können, besteht
der besondere Wert der Arbeit der auch
an diesem Tag vertretenen Theatergruppen
in der Deutschsprachigkeit ihrer Praxis,
wodurch sie zur Stärkung und Bewahrung
der ungarndeutschen Kultur beitragen.
Dabei ist das Theaterspielen unter den
Ungarndeutschen und auch in den kleins -
ten Dörfern keine neue Sache, Frau Wol-
fart hatte im „Unser Hauskalender“, dem
Jahrbuch der Deutschen aus Ungarn,
Ende der 1970er Jahre ein Foto aus den
1920er Jahren gefunden, auf dem sie
ihre eigene Großmutter im Theaterkostüm
abgebildet sah.

Es folgten dann die mit Spannung er-
warteten Aufführungen. Den Anfang
machte die Theatergruppe PaThália senior
des Friedrich-Schiller-Gymnasiums We-
rischwar, deren Spielleiterin Tímea Faragó
ihre Schützlinge mit einer Präsentation

von „Romulus der Große“ nach Friedrich
Dürrenmatt auf die Bühne schickte, die
nicht nur durch die herausragende Leis -
tung der die Titelfigur spielenden Renáta
Polonkai bestach, sondern auch durch
das ausnehmend gut funktionierende
Ensemblespiel, indem selbst die jeweils
nur eine Nebenrolle oder in dem einen
oder anderen Moment sogar ohne Text
Spielenden die zentrale Handlung mi-
misch unterstützten.

Leider fehlt an diese Stelle der Platz,
um auf alle Aufführungen auch ausführ-
lich einzeln einzugehen. Es trat dann
die Theatergruppe Junge DBU, Seksard,
auf, deren Nähe zur professionellen
Deutschen Bühne ihrer Herkunftsstadt
nicht zu übersehen war. Spielleiterin
Katalin Lotz hatte sich für das Stück
„Schatz, ich liebe Dich!“ entschieden,
das die Zuschauer mit großem Interesse
verfolgten.

Die Theatergruppe „Kulturelle Offen-
sive“ des Deutschen Nationalitätengym-
nasiums Budapest, die zur Eigenbenen-
nung die Abkürzung „KO“ gebraucht,
präsentierte dem Publikum das von einer
Mitschülerin, von Judit Szabó, verfasste
Stück „Auf dem Dorfe …“, das übrigens
nicht das einzige Stück der in Deutsch
und Ungarisch schreibenden jungen Au-
torin ist, die die unter der Leitung von
Spielleiterin Fanni Örkényi tätige Thea-
tergruppe in ihrem Repertoire hat.

Das Valeria-Koch-Schulzentrum Fünf-
kirchen war durch ihre Theater-AG ver-
treten, die unter der Leitung ihres Spiel-
leiters Josef Weigert „Horch, was kommt
von draußen rein...“ vorstellte.

Den Theater- und Filmklassiker „Arsen
und Spitzenhäubchen“ konnten die An-
wesenden in der Interpretation der Thea-
tergruppe „GrimMasken“ des Evange-
lischen Gymnasiums „Sándor-Petôfi“,
Berin, verfolgen. Spielleiterin Emília
Bata durfte mit der unterhaltsamen und
gut durchkomponierten Vorstellung ihrer
Schüler mehr als nur zufrieden sein.

Mit der Inszenierung von Edmond
Rostands „Die zwei Pierrot“ hatte die
Nil-Jugendtheatergruppe des Temeswarer
Nikolaus-Lenau-Lyzeums nicht nur in
Rumänien, sondern auch schon im Aus-
land, so auch im Rahmen des 12. Inter-
nationalen Jugendtheaterfestivals in Wa-
raschdin, Kroatien, Erfolg gehabt. Nun
konnten die ungarischen Zuschauer sich
von den Vorzügen der unter der Leitung
von Spielleiterin Isolde-Daniela Cobet
agierenden jungen Mimen persönlich
überzeugen.

Hiernach folgten die Auswertung und
die Urkundenvergabe, in ihren Schluss-
worten lobte Eva Haas das Gesehene
und Ildikó Frank lud die Gruppe Grim-
Masken nach Seksard zu einem Gastspiel
im Juni ein.

Die Veranstalter, die Auftretenden und
die Zuschauer des diesjährigen Thea-
tertreffens bedanken sich bei den Spon-
soren: Fondverwalter für Humanres-
sourcen; Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen; Deutsche Selbstver-
waltung Budapest; Bayerisches Staats-
ministerium für Arbeit und Soziales, Fa-
milie und Integration; Friedrich-Schil-
ler-Gymnasium Werischwar.

Gábor Kerekes

Die Theatergruppe PaThália senior des Friedrich-Schiller-Gymnasiums Werischwar (Spiel -
leiterin Tímea Faragó) präsentierte „Romulus der Große“ nach Friedrich Dürrenmatt



Besuch in Siebenbürgen

NEUE ZEITUNG, NR. 23, SEITE 17 JUGEND/GJU – GEMEINSCHAFT JUNGER UNGARNDEUTSCHER

GJU – Gemeinschaft Junger

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu
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In der ersten Maiwoche waren wir –
68 Schülerinnen und Schüler des 7.
Jahrganges der Anton-Grassalkovich-
Grundschule Schorokschar – in Sie-
benbürgen. Die fünftägige Reise
wurde im Rahmen des Projekts „Ohne
Grenzen“ von EMMI unterstützt. Wir
alle haben uns voller Aufregung auf
die lange Fahrt vorbereitet, da wir ge-
wusst haben, dass uns in Siebenbür-
gen viele wunderschöne historische
Orte erwarten.

Neben Großwardein, Arad, Deva,
Torda und Schässburg haben wir na-
türlich auch Hermannstadt besucht,
das die bedeutendste Stadt der Sie-
benbürger Sachsen war und ist.

Für uns war es besonders wichtig,
den sächsischen Charakter der Stadt
kennen zu lernen, weil sich unsere
Schule in Schorokschar befindet, wo

heute noch viele Ungarndeutsche le-
ben und wo die Pflege der schwäbi-
schen Traditionen noch groß geschrie-
ben wird. Da viele von uns in unserer
Schule in einer zweisprachigen Na-
tionalitätenklasse lernen, war es für
uns sehr interessant zu erleben, wie
die deutschen Traditionen in einem
anderen Land bewahrt werden. In
Wolfsdorf haben wir die Schüler der
dortigen Grundschule mit einem
schwäbischen Tanz begrüßt und sogar
Freundschaften wurden geschlossen.

Nach fünf aufregenden und herrli-
chen Tagen sind wir müde, aber voller
Erlebnisse heimgekehrt, und hoffen
natürlich, einmal in dieses wunder-
schöne Land zurückkehren zu kön-
nen.

SchülerInnen der Anton -
Grassalkovich-Grundschule

V. Landestreffen der Schwabenjugend in Saar
Die Jugendsektion des Landesrates der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und
Tanzgruppen lädt junge Ungarndeutsche, die an der ungarndeutschen Kultur
interessiert sind, zum V. Landestreffen der Schwabenjugend Ungarns herzlich
ein.

Das Ziel der zweitägigen Veranstaltung besteht darin, den Erfahrungsaustausch
im Rahmen einer Konferenz zu fördern, das Kennenlernen der traditionspfle-
genden Jugendlichen zu ermöglichen, den Austausch zu fördern, die Kräfte mit
Hilfe der fachlichen Entwicklung der neuen Generation zu bündeln.
Termin: 29. und 30. August
Ort: Saar/Szár
Anmeldetermin: bis zum 20. Juni beim Landesrat
1062 Budapest, Lendvay u. 22. 
E-Mail: landesrat@yahoo.de

KreaCamp 
auf der 

„Katica Tanya“ 
in Patca

Liebe GJUler, liebe Freunde und
Partner,

die Gemeinschaft Junger Ungarn-
deutscher organisiert auch im Jahr
2015 ihr bereits traditionelles Pro-
gramm, das KreaCamp für Teilneh-
mer im Alter zwischen 10 und 14
Jahren.

Diesmal findet das Camp vom 29.
Juni bis 3. Juli 2015 auf der „Katica
Tanya“ in Patca statt
(http://www.katicatanya.hu/terkep).
Die ausführliche Einladung könnt
ihr anfordern. Auf eine wichtige In-
formation möchten wir euch hin-
weisen: Die Teilnehmerzahl ist auf
35 Personen beschränkt, deshalb
können nur die ersten 35 sich an-
meldenden Schüler am Camp teil-
nehmen. Aus einer Schule dürfen
nur 5 Personen teilnehmen. Falls
nach der Anmeldefrist noch freie
Plätze übrigbleiben, können wir
weitere Anmeldungen berücksich-
tigen.

Bewerben können sich die Inter-
essenten, indem sie das ausgefüllte
Anmeldeformular bis zum 19. Juni
in digitaler Form an buro@gju.hu,
oder per Post an: Magyarországi
Német Fiatalok Közössége; 7624
Pécs, Mikes Kelemen utca 13
schicken. Die Teilnahmegebühr be-
trägt 12.000,- Forint/Person, die
Einverständ niserklärung eurer El-
tern sollt ihr bitte ins Camp mitbrin-
gen. Wir freuen uns auf die
Bewerbungen!

Das Orga-Team



Die unermüdliche Pumparbeit
leistet unser Herz unser ganzes
Leben lang. Zu dieser Arbeit
braucht es viel Treibstoff, in
Form von Sauerstoff. Die
Herzgefäße  haben die Auf-
gabe der Sauerstoffversor-
gung. Sind die Herzgefäße
verengt, wird die Blutzufuhr
zum Herzen gedrosselt. Durch eine ver-
minderte Durchblutung des Herzens
kann eine Brustenge auftreten. Die
Brust enge heißt lateinisch Angina Pec-
toris (angina = Enge, pectus = Brust).
Es kann für den Patienten richtig scho -
ckierend sein. Schmerzen in der Brust,
die weiter in die Schulter oder in den
Oberarm ausstrahlen, sind die Symp -
tome. Sie dauern nur wenige Sekunden
oder Minuten an. Mit Vorliebe treten sie
bei einer körperlichen Anstrengung oder

bei einer seelischen Belastung
auf. Dazu können Atemnot und
Schweißausbruch kommen.

Zwar dauern diese Symp -
tome nicht lange, sie dürfen je-
doch keinesfalls auf die leichte
Schulter genommen werden,
da sie ein Vorzeichen eines
Herzinfarkts sein können. Man

soll unbedingt den Arzt aufsuchen oder
den Notarzt rufen. Zur Linderung der
Symptome wird ein Medikament, Nit -
roglycerin, angewendet. Der Patient soll
dieses Medikament immer bei sich tra-
gen. Zu einer langfristigen Behandlung
soll eine weiterführende Diagnostik mit
Herzkatheter und, wenn es nötig ist, eine
Operation durchgeführt werden. Der Pa-
tient soll seinen Lebensstil überdenken
und ändern (beispielsweise mit dem
Rauchen aufhören).

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Angina Pectoris (die Brustenge) – 
ein Vorzeichen des Herzinfarkts
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Beiträge für DK 2016 erwartet
Beiträge mit sehr guten Originalfotos über die Tätigkeit der Selbstverwal-
tungen, Vereine, Bildungsinstitutionen und Kulturgruppen, zu Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft, Jugendarbeit und kirchlichem Leben der Ungarn-
deutschen, Geschichten in der Mundart und Hochsprache aus dem Alltags-
leben werden für das Jahrbuch der Ungarndeutschen, den Deutschen Kalender
2016 bis zum 20. Juli 2015 erwartet.

Senden Sie bitte den Beitrag per E-Mail oder auf CD an die
Redaktion Neue Zeitung
Budapest VI., Lendvay u. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Mit dem Vermerk DK 2016.

Bitte gute Fotos in JPG-Format schicken – bis zu 2-5 MB groß! Bei einer
Auflösung von 72 dpi muss das Bild eine Mindestbreite von 500 mm haben!
Schreiben Sie bitte die Bildunterschriften ans Ende des Beitrags.
Danke für die Mitarbeit!

Komitat Branau: Veranstaltungen im Juni
05., Freitag, 19.00 Uhr: Ungarndeutscher Kulturabend in der Sporthalle von
Hetfehell/Hetvehely
06., Samstag, 14.00 Uhr: Kultur- und Gastrofest in Sásd
06., Samstag, 15.00 Uhr: Ungarndeutscher Kulturnachmittag in Setsche/Duna -
szekcsô
07., Sonntag, 08.30 Uhr: Deutschsprachige heilige Messe, Fünfkirchen, Innen-
städtische Pfarrkirche, Széchenyi-Platz. Musikalische Mitwirkung: Gemischtchor
aus Saswar/Szászvár
13., Samstag, 09.30 Uhr: Feierliche Übergabe der renovierten Kirche in Ha-
schad/Hásságy, Kirchenkonzert mit den Chören aus Surgetin/Szederkény, We-
mend/Véménd, Haschad. Kirche in Haschad
13., Samstag, 15.00 Uhr: Branauer Stimmungsparade – Kulturprogramm in
Bar/Bár



Geretsried/Pußtawam

Mit Speis und Trank aus der Heimat!
Franz Wagner feierte seinen 80. mit zahlreichen Gästen 

Der Einladung ins Geretsrieder
Schützenhaus zum runden Geburts-
tag am 25. Mai waren Verwandte
und Freunde zahlreich gefolgt. Dar-
unter auch der Landesvorsitzende
der Deutschen aus Ungarn in Bay-
ern, Hans Schmuck. In seiner Lau-
datio hob er die Leistungen hervor,
die der Gefeierte für Erhalt, Pflege
und Tradition der ungarndeutschen
Kultur beigetragen hat. Besonders
hervorgetan habe er sich beim Auf-
bau des Geretsrieder Heimatmuse-
ums und dem lebendigen Erhalt der
Städtefreundschaft zwischen Geretsried und Pußtawam. Franz
Wagner ist Vorstandsmitglied der LDU Bayern und stellver-
tretender Vorsitzender sowie Kulturwart der Trachtengruppe
der Deutschen aus Ungarn in Geretsried. Der Vorsitzende gra-
tulierte im Namen der LDU-Bayern und wünschte dem Jubilar
vor allem Gesundheit, Wohlergehen, Gottes Segen und eine
gute Zusammenarbeit für die kommenden Jahre.

Franz Wagner wurde 1935 als Sohn ungarndeutscher Eltern
in Pußtawam geboren und lebt seit 1950 in Geretsried. Seine
vielen Aktivitäten wären ohne die Mitwirkung seiner Gattin
Theresia – sie stammt aus Totwaschon – und der ganzen Fa-
milie so nicht möglich gewesen. Seine Frau ist bekannt durch
ihre hervorragende schwäbische Koch- und Backkunst. „Der
Franz keltert bis heute selbst Wein und stellt Schlachtprodukte
nach schwäbischer Art her. Die Wagners sind sehr gute Gast-
geber“, betonte Hans Schmuck, den mit dem Jubilar eine
langjährige Freundschaft verbindet. Stammen sie doch beide

aus der gleichen Gegend Ungarns
und führten bei einem Glas Wein
schon so manches gute Gespräch.
Auch der ehemalige ungarische Ge-
neralkonsul László Püspök und die
Konsuls János Petô und József
Herzegfalvi konnten bereits die
Gastfreundschaft der Wagners bei
einem Besuch, verbunden mit einer
Weinprobe, genießen.

Die Gratulation der Stadt Gerets-
ried überbrachte die Stadträtin Dr.
Sabine Gus-Mayer. Auch die
Landsmannschaften, die Trachten-

gruppe der Deutschen aus Ungarn in Geretsried mit ihrem
Vorsitzenden Karl Raminger und Ehrenvorsitzenden Andreas
Netzkar, die Trachtengruppe der Banater Schwaben Gerets-
ried mit ihrem Vorsitzenden Stefan Rieder und der Vorsitzende
der Südostdeutschen Landsmannschaft Geretsried Reinhold
Mayer, die Egerländer Gmoi und die Bunker Blasmusik Ge-
retsried, vertreten durch ihren Vorsitzenden Helmut Hahn,
feierten mit. Hans Schmuck
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Hans Schmuck, Silvia Knauer (Tochter von Wagners),
Dr. Gus-Mayer, Franz Wagner, Theresia Wagner

Aufzeichnungen einer Deutschlehrerin

Das Hauptziel
Auf die sehr sachgemäßen, vernünftigen Gedanken der Schul-
direktorin bin ich schon mehrere Male aufmerksam geworden.
Nun diesmal bei den zwei letzten Interviews mit ihr.

Die alt-neue Schuldirektorin wurde in der deutschsprachi-
gen Radiosendung von dem Reporter darum gebeten, über
ihre Lebensgeschichte zu erzählen – aus dem Anlass, dass
sie von der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen
wieder zur Schuldirektorin gewählt wurde. Dadurch haben
wir Radiohörer einiges von ihren Lehrereltern, von ihren
Studien-, Lehrer- und Direktorjahren erfahren. In dem zweiten
Interview  wurde sie nach ihren Plänen für die nächsten fünf
Jahre gefragt. Sie betonte, ihr Hauptziel sei die Sprachkennt-
nisse der Schüler zu entwickeln und zu erweitern. In der
Fortsetzung beteuerte sie, die Zahl der lesenden Schüler (be-
sonders die der deutschsprachige Lektüre lesenden) wäre
wesentlich zurückgegangen und die Kinder sähen sich leider
nur selten deutschsprachige Fernsehsendungen an.

Selbstverständlich hält die Direktorin die Förderung und
die Entwicklung der Infrastruktur, den Kauf der neuen digi-
talen Mittel für unentbehrlich. Mir hat jedoch am besten ge-
fallen, dass für sie als Deutschlehrerin die Sprachkenntnisse
der Schüler von erstrangiger Bedeutung sind. „Unsere Schule
muss sowieso als Zentrum der ungarndeutschen Schüler gel-
ten“, so die Direktorin.                                 Sarolta Györffy

13. Handwerkertag in Tarian
Zu Pfingstsamstag
am 13. Handwer-
kertag war der
Himmel sehr gnä-
dig zu den Taria-
nern, eben vor Er-
öffnung kam nach
viel Regen die
Sonne heraus und
begleitete uns den
ganzen Nachmit-
tag. Es ist schön,
dass die bekannten
Handwerker aus
dem Dorf und Umgebung immer wieder kommen, und ihre
Produkte und Kenntnisse mit uns teilen. Man erwartet auch
die neuen Aussteller mit Neugierde, dieses Jahr waren von
den 32 Teilnehmern 8 Erstbesucher. Die Meister kamen aus
Augustin, Tolnau, Sölitsch, Totiser Kolonie, Sárisáp, Woj,
Setzschin und 18 Aussteller aus Tarian selbst. Der Kreis der
Handwerker besteht aus schaffenden, kreativen, fleißigen
Leuten, von denen man nur lernen kann. Ein Lob an die
Teilnehmer, die uns ihre wertvollen Werke zeigten. Wir sahen
schöne Stickereien, feine Spitzen, gehäkelte Blüten, Keramik,
Glasgrafik, Papierflechtarbeiten, Zuckerblüten, Polsterwerke,
Fotos, Tracht- und Damenkleider, Flaschenflechtarbeiten,
Körbe aus Maisblättern. Zum Kosten und Kaufen wurden
auch Biojoghurt, geräucherte Fleischwaren und Milchpro-
dukte angeboten. Die Kinder haben die Zeit mit den alten
volkstümlichen Spielzeugen gut verbringen können. Auf der
Bühne traten die Tarianer Kulturgruppen auf. Der Tag wurde
mit dem gemeinsamen Abendessen abgerundet, gekocht hat
der Freundeskreis Tarian.

Mária Miskovics

Ungarndeutsche Selbstverwaltung Tarian



Am 27. Mai war Ernô Moser zu Gast im Budapester Haus
der Ungarndeutschen. Der namhafte Holzschnitzer brachte
eine reiche Auswahl seiner Werke mit, während des inhalts-
vollen Gesprächs konnten die Gäste auch Zeugen der Ent-
stehung einer Statue sein. Die Hauptperson der Veranstal-

tung stammt
aus Obergalla.
Wie Moser er-
zählte, habe es
immer eine Ri-
valisierung zwi-
schen Obergalla
und Untergalla
– wo er jetzt
wohnt – gege-

ben, da die Be-
wohner der bei-
den Ortschaften
aus verschiedenen
deutschen Gebie-
ten stammten.

In den Pausen
des Gesprächs
wurde musiziert
und geschnitzt.
Das Tóth-Kresz-
Duo unterhielt die Anwesenden mit Akkordeonmusik und
Gesang, während Ernô Moser an einer kleinen Männerstatue
arbeitete. Bei Moser zeigte sich sein Talent schon früh. Je-
doch Holzschnitzer werden wollte er erst, nachdem er die
Werke eines anerkannten Dichters und Holzschnitzers ge-
sehen hatte, denn er sagte sich: „So etwas könnte ich auch
machen.“ Seine Familie war vorerst nicht von seinem Vor-
haben begeistert, Holzschnitzer zu werden. 

Die Wende, nach der die Arbeit sich auch finanziell lohnte,
bildete eine Bestellung für die Ausstattung eines deutschen
Jagdschlosses mit mehreren hundert Wappen. Es war eine
anstrengende Arbeit, besonders weil Moser Monotonie
schlecht verträgt. Trotzdem wurde damit eine Tür zu vielen
ausländischen Projekten geöffnet.

Die Themenwelt des Holzschnitzers ist breit. Er interes-
sierte sich immer für die nordgermanischen Sagen. Er schuf
zahlreiche Werke zu dieser Mythologie. Ein anderer be-
deutender Teil in seiner Tätigkeit sind kirchliche Statuen
und andere Objekte, zum Beispiel das Tor eines reformierten
Gotteshauses. Die meisten im Haus der Ungarndeutschen
gezeigten Ausstellungsstücke sind Teil eines Projekts, in
dem der Holzschnitzer ein gesamtes ungarndeutsches Dorf
in einem Lebensbild zusammenfassen will. Diese Werke
zeigen traditionelle dörfliche Gewerbe – unter anderen eine
Schuster- und ein Küferwerkstatt – und charakteristische
Tätigkeiten der Dorfbewohner. Das zentrale Stück, ein Bau-
ernhaus, wird gerade beendet. Außer diesen konnten die
Besucher des Abends noch zwei weitere Schnitzereien be-
wundern: die eine ist eine „Schwabenschicksal“ betitelte
Komposition, die andere das Modell einer Ulmer Schach-
tel.

István Mayer
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Holzschnitzer Ernô Moser: 
„Nur den Überschuss wegschaffen“

Wir kaufen alte deutsche Bücher (und holen sie ab)
Tel: 0049177/3167582, E-Mail: buchwelten@gmx.de

Play Art 3. – Ausstellung in der
Galerie der Wasserstadt

Laut Huizinga gibt
es im Spiel keine
moralische Funk-
tion. Die aktuelle
thematische Aus-
stellung in der Ga-
lerie der Wasser-
stadt im II.
Budapester Bezirk
bietet dem Be-
trachter viel
Freude, auch im
Sinne des Spiels.
Auch Werke von VUdAK-Sektionsvorsitzendem und Mun-
kácsy-Preisträger Ákos Matzon tragen dazu bei, der The-
matik des Spielerischen in der bildenden Kunst näher zu
kommen. Objekte, Skulpturen und Bilder von neun bilden-
den KünstlerInnen, eine sehenswerte Werkschau, erwarten
die Besucher in der Galerie der Wasserstadt noch bis zum
23. Juni.
Vízivárosi Galéria, Budapest II., Kapás u. 55. Öffnungs-
zeiten: von Dienstag bis Freitag 13.00 – 18.00 Uhr, samstags
10.00 -14.00 Uhr
www.vizivarosigaleria.hu


